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		Über dieses Buch

		
		
		In einer der sagenumwobenen Höhlen des Siebengebirges, wo Siegfried einst den Drachen tötete, wird eine Frauenleiche gefunden. Noch am selben Tag wird in Königswinter die Ehefrau des Notars vermisst. Hat die Geliebte des Notars, die exzentrische Künstlerin Romina, ihre Widersacherin kaltblütig aus dem Weg geräumt? Als sich Kriminalhauptkommissar Jan Seidel die Bilder der Künstlerin anschaut, sieht er das Mordmotiv förmlich vor sich: Verzerrte Frauenfratzen kämpfen um einen strahlenden Helden. Aber nicht nur Jan Seidel, sondern auch seine eigenwillige Großmutter Edith erkennt, dass die Lösung des Falles weitaus komplizierter ist …
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Prolog

Als sie wieder zu sich kam, war es dunkel. Nässe kroch ungehindert durch ihr wollenes Kostüm, und kurz dachte sie an die Reinigung und daran, was sie wieder einmal kosten würde. Sie konnte nicht wissen, dass ihr der Ärger darüber erspart bleiben würde.
Der Boden, auf dem sie lag, war hart und sandig, aber draußen befand sie sich nicht, denn das Prasseln des Regens klang gedämpft. Und da war noch etwas. Sie lauschte. Plätscherndes Wasser. Das Gurgeln eines Baches.
Sie versuchte, etwas zu sagen. Ein gutturales Stöhnen hallte durch den kleinen Raum, vielfach zurückgeworfen. Es klang so fremdartig, dass es unmöglich von ihr stammen konnte. Plötzlich zuckte eine Erinnerung durch das Dunkel wie ein Blitz, und sie wusste, wo sie war.
Die Drachenhöhle. Sie war hier gefangen, ein ungerufener, fremder Fötus im steinernen Bauch dieses bösen alten Berges.
Die Höhle maß vielleicht sechs mal vier Meter, man konnte aufrecht darin stehen, und die Wände waren hart und rauh. Das wusste sie, weil sie schon einmal hier gewesen war. Damals war sie staunend ringsum gegangen und hatte einen zweiten Ausgang, eine Spalte, irgendetwas gesucht, aber da war nichts gewesen außer der undurchdringlichen Wand aus Tuffgestein, jahrtausendealt, geformt aus der erstarrten Asche längst erloschener Vulkane.
Jetzt konnte sie nicht mehr ringsum gehen, denn ihre Schädeldecke war zerschmettert, aber das ahnte sie nicht, denn sie spürte keinen Schmerz.
Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Da war etwas gewesen, etwas, das sie nicht vergessen durfte. Sie suchte jemanden, nur wen? Hier in der Höhle war niemand. Oder doch?
Sie horchte.
Da war etwas.
Ein dumpfes Grollen, das den Boden vibrieren ließ, noch ehe es auf ihr Trommelfell traf.
Der Drache. Das musste der Drache sein.
Natürlich, dachte die Frau und roch das Blut. Die Pfütze, in der sie lag, war Blut, ihr eigenes, und der Geruch, süß und metallisch, musste dem Drachen in die Nase gestiegen sein. Er war aus seinem tausendjährigen Totenschlaf erwacht und hatte seine Schlafstätte tief unter dem Berg verlassen, um nach ihr zu suchen.
In ihr war keine Angst, als er näher kam. Seine Kälte ging ihm voraus, drang durch die felsigen Wände und ließ die Frau frösteln.
Vermutlich sind Drachen Reptilien, überlegte sie. Wechselwarm. Er bringt die Kälte mit, die tief unter dem Berg herrscht, bald werde auch ich so kalt sein.
Etwas in ihr wehrte sich, ein vages Erinnern ließ sie gegen den Tod aufbegehren. Es gab irgendjemanden, den sie vor diesem Drachen schützen musste, doch wer war es?
Kaum tauchte die Frage im warmen Nebel ihres Bewusstseins auf, erschienen weitere. Wie war sie in diese Höhle gelangt? Wen hatte sie gesucht? Und was hatte sie gefunden?
Drache, bitte tu mir nichts, dachte sie, und ihre Hände schlossen sich wie zu einem Gebet. Konnte sie überhaupt etwas sehen, hier, in dieser dunklen Höhle?
Sie konnte.
Ihr Blick, der vorher nur Hell und Dunkel unterschieden hatte, wurde plötzlich klar.
Etwas näherte sich ihr, groß und gewaltig.
Und erst als ihr Herz einen letzten schweren Schlag tat, erkannte sie, dass es der Drache war.
Er war da.
Und er war wunderschön.
[home]
Der erste Tag

Noch weiz ich an im mêre daz mir ist bekant:
einen lintrachen den sluoc des heldes hant.
er bádete sich ín dem bluote; sîn hût wart húrnîn.
des snîdet in kein wâfen. daz ist dicke worden schîn.
 
Ich weiß noch mehr von Siegfried zu berichten:
Nämlich, dass er mit eigener Hand einen Drachen erschlug.
Er badete in seinem Blute, seine Haut wurde zu Horn,
nun kann keine Waffe ihn mehr verletzen.
 
 

Irgendwo hinter der grünlackierten Tür im Inneren des Hauses erklang ein melodischer Klingelton.
Janina Scholz wartete. Sie war es gewohnt zu warten. Bei den meisten alten Leuten dauerte es eine Weile, ehe sie an die Tür kamen. Sie nestelte ihre Perlenkette zurecht – Perlen versprachen Ehrlichkeit und Verlässlichkeit, und das war genau der Eindruck, den sie hinterlassen wollte – und fuhr sich noch einmal durch den silberblonden Pagenkopf.
»Ja bitte?« Die Stimme klang dünn und zittrig. Eine echte Oma-Stimme.
Janina näherte ihren Mund der Gegensprechanlage und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Sie wusste, dass man ihrer Stimme anhörte, wenn sie lächelte. Sie hatte sich coachen lassen müssen, ehe sie anspruchsvolle Fälle wie diesen übernehmen durfte. »Scholz ist mein Name, vom Gerlinde-Bauer-Haus, wir hatten telefoniert. Kann ich kurz hochkommen?«
Statt einer Antwort das Schnarren des Türöffners. Auch gut, dachte Janina und trat ein. Ein bisschen leichtsinnig, die Dame.
Im Inneren des Treppenhauses war es dunkel. Sie hielt sich am geschnitzten Geländer fest, als sie die polierten Holzstufen hochstieg. Schönes Haus, dachte sie, Jahrhundertwende. Kein Wunder, dass unsere Kundin ihre Mutter hier raushaben will, der Marktwert ist bestimmt ganz anständig, und wenn man vermietet … Hier wohnen doch mindestens drei Parteien drin. Das macht an Kaltmiete …
Vor ihr öffnete sich eine Wohnungstür, und eine alte Dame steckte ihren Kopf heraus. In der Hand hielt sie ein Taschenbuch, den Zeigefinger hatte sie als Lesezeichen zwischen die Seiten geklemmt. »Könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung geschäftsmäßig.
Janina setzte ihr süßestes Lächeln auf. So kann man sich täuschen, dachte sie und wühlte in ihrer Handtasche. Doch nicht so arglos, die gute Frau.
Die alte Dame betrachtete den Ausweis argwöhnisch, warf Janina einen forschenden Blick zu und nickte. »Kommen Sie doch herein«, sagte sie und ging mit wackeligen Schritten voran. Das Buch in ihrer Hand schwang dabei hin und her.
In der Wohnung war es warm und stickig. Ein grünes Sofa stand unter dem zweiflügligen Fenster. Auf dem mächtigen Ohrensessel lag eine Wolldecke. Vermutlich hatte Edith Herzberger gerade ein Nickerchen gemacht.
»Möchten Sie Tee? Ich habe mir gerade eine Kanne gekocht.«
»Ja, gerne.« Janina nahm auf dem Sofa Platz und sah sich unauffällig um, während die Alte in hektische Betriebsamkeit ausbrach, Tasse, Untertasse und Löffel holte, die in ihren zittrigen Händen in lautes Geklapper verfielen.
»Schön haben Sie es hier.« Das gehörte zu ihren Standardsätzen. So etwas musste man sagen, wenn man das Vertrauen alter Damen gewinnen wollte. Ebenso wie die Fragen nach Enkeln und Urenkeln, das stundenlange Betrachten von Familienfotos und der Verzehr von staubtrockenem Gebäck, das lange in der Speisekammer darauf gelauert hatte, dass endlich, endlich ein Gast kam und es aß. Und weil die Kinder und Enkel und Urenkel nicht kamen, mussten bezahlte Besucher wie Janina alles aufessen. Brrrr.
Edith Herzberger war jedoch weit davon entfernt, ihrem Gast Gebäck anzubieten. »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt? Ich kann mich nämlich gar nicht erinnern, dass wir telefoniert haben«, sagte sie, sobald sie sich in den Sessel hatte sinken lassen. Ihr liebreizendes Alte-Damen-Gesicht nahm der Frage ein wenig an Schärfe.
Janina schickte ein trillerndes Lachen in den Raum. »Man erinnert sich ja nicht an alles. Das geht selbst mir so, muss ich Ihnen ganz ehrlich gestehen.«
Edith Herzberger musterte sie, als schätze sie ihr Alter. »Ich vergesse viel. Deswegen notiere ich mir Telefonate immer ganz besonders sorgfältig. Und mit Ihnen habe ich nicht telefoniert.«
Na, du bist ja eine ganz Schlaue, dachte Janina. Haben wir auch nicht. Das ist nur ein Spruch, der bei den meisten alten Leuten gut ankommt. Und wenn sie denken, sie hätten ein Telefonat vergessen, habe ich schon einen Fuß in der Tür, denn dann muss ich sie nicht mehr davon überzeugen, dass sie bald dement werden.
Sie räusperte sich. »Ich komme vom Gerlinde-Bauer-Haus in Oberkassel. Ich bin Außendienstmitarbeiterin, das bedeutet, ich sehe bei den Seniorinnen in der Gegend von Zeit zu Zeit nach dem Rechten. Wir wollen uns vergewissern, dass es ihnen gutgeht.«
Der Blick der alten Dame wurde wachsam. »Ist das ein Altenheim?«
»Aber nein! Wir bieten alle möglichen Dienstleistungen für Senioren an, von Freizeitaktivitäten über betreute Busreisen bis hin zu Mahlzeiten auf Rädern, wenn Ihnen das etwas sagt.«
Die alte Dame nickte und trank einen winzigen Schluck von ihrem Tee. Sie sah aus, als warte sie auf etwas.
»Ich habe Ihnen hier«, Janina zog mit einer fließenden Bewegung mehrere Hochglanzbilder aus der Handtasche und verteilte sie routiniert wie ein Croupier auf dem Couchtisch, »einige Bilder mitgebracht, damit Sie sich einen Eindruck machen können.«
»Von Ihrem …« Die alte Dame blickte in ihre Tasse und lächelte still, als habe sie etwas verstanden.
»Von unserem Seniorenzentrum, ja.« Janina visualisierte einen Schalter, wie sie es im Coaching gelernt hatte. Ein Regler, der ihre Stimme noch ein wenig werbender klingen ließ. Sie drehte ihn ganz nach oben. Dies war der kritische Moment. Sie nahm den zweiten Packen Bilder in die Hand und gab sich selbst die Stichwörter.
»Sehen Sie, unsere Wellness-Oase.« Knallblaues Wasser, fröhliche Seniorengesichter, Palmen im Hintergrund, die extra für dieses Bild in großen Kübeln ins Schwimmbad gerollt worden waren.
»Unsere Zimmer.« Kirschholzmöbel, Blumensträuße auf dem Tisch. Hoffentlich traf sie damit den Geschmack von Edith Herzberger, es war manchmal schwierig, das richtige Bild auszuwählen. Manche Leute bevorzugten Eichenfurnier, andere dagegen helle, moderne Möbel. Selbstverständlich durften die Bewohner ihre eigenen Sachen mitbringen, aber in dieser sensiblen Phase der Anwerbung ging es darum, den potenziellen Kunden einen spontanen Anreiz zu vermitteln, den optimalen Eindruck, ein »Hier-will-ich-Leben«.
Janina Scholz war gut in ihrem Job. Sie wurde auf die schwierigen Fälle angesetzt. Bei vielversprechenden Kandidaten, die sich hartnäckig weigerten, ihr Zuhause zu verlassen, und deren Angehörige einen Batzen Geld auf den Tisch legten, damit jemand alle Register zog. Na ja, fast alle. Wobei sie vorerst ja noch beim angenehmen Teil war. Natürlich gelang es nicht immer, den Auftrag auszuführen. Aber der Versuch lohnte sich. Zusätzlich zu ihrem Stundenhonorar winkte bei erfolgreicher Vermittlung eine fette Prämie, da sie, anders als sie behauptete, an keine Institution gebunden war. Scherzhaft nannten ihre Freunde sie eine Kopfgeldjägerin der Altenheime. Was soll’s?, dachte Janina. Das ist freie Marktwirtschaft. Unglaublich, worauf sich Angehörige einließen, um ihre alten Verwandten loszuwerden.
Hier würde es jedenfalls schwierig werden. Man sah, dass die alte Dame sich wohl fühlte. Das Wohnzimmer wirkte gemütlich, zahlreiche golden gerahmte Bilder nahmen die Fläche über dem Esstisch ein, dunkle Regale zogen sich bis über die Tür, vollgestopft mit Büchern.
Stimmt, überlegte Janina, Edith Herzberger war Buchhändlerin gewesen, das stand in den Unterlagen. Und offenbar war sie nicht so technikfeindlich wie viele Menschen ihres Alters, denn an einer Wand hing ein moderner Flachbildschirm.
Janina stockte. Ein Flachbildschirm? Ihr Blick wanderte durch den Raum, und plötzlich sah sie einige Details, die ihr längst hätten auffallen müssen. Ein zusammengeklappter Laptop auf dem Esstisch. Eine Lederjacke, die über einem Stuhl hing.
Hier wohnte noch jemand. Ein Mann. Vermutlich kein Mann in Edith Herzbergers Alter, denn die besaßen meist weder Laptop noch Lederjacke.
»Dürfte ich jetzt erfahren, was Sie von mir wissen möchten?«, fragte die alte Dame.
Janina setzte routiniert ihr strahlendstes Gesicht auf und trank, um ihre Verwirrung zu überspielen, von dem Tee. Unauffällig musterte sie ihr Gegenüber. Schneeweiße Haare, porzellanblaue Augen, rosige Wangen. Und ein süßes Lächeln, das sie nun nicht mehr täuschen konnte. Diese Dame hatte es faustdick hinter den Ohren. Ließ ihre Tochter nicht in die Wohnung und hielt stattdessen einen Mann aus. Wie alt mochte er sein? Was lief wohl zwischen den beiden? Und vor allem: War sie verpflichtet, ihre Kundin darüber zu informieren?
Während sie nachdachte, flossen die Worte wie von selbst über ihre sorgfältig geschminkten Lippen. »Natürlich möchten wir vom Gerlinde-Bauer-Haus Sie gerne für uns gewinnen, liebe Frau Herzberger. Und deswegen habe ich Ihnen eine ganz besondere Überraschung mitgebracht.« Sie zog den Umschlag mit der Satinschleife aus ihrer Handtasche. »Unser Geschenk für Sie: ein Gutschein für ein Gratis-Wochenende in unserem Haus! Lassen Sie sich doch einmal so richtig verwöhnen!« Die schon so oft gesprochenen Sätze halfen ihr, die Fassung wiederzufinden. Auch wenn es ihr schwerfiel. Ein Mann! Und diese alte Frau! Das war ja pervers!
Die alte Dame indes verzog keine Miene. »Ich gehe nicht in ein Altenheim«, sagte sie.
»Aber Frau Herzberger! So können Sie unser schönes Haus wirklich nicht bezeichnen.« Es gehörte zu den Kunstfertigkeiten der Gesprächsführung, das Wort »Altenheim« zu vermeiden, und diese Strategie war Janina im Laufe der Jahre so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie automatisch zusammenzuckte, wenn jemand das Wort in den Mund nahm.
Es war, als hätte sie gar nichts gesagt. Die andere ignorierte ihren Einwand einfach.
»Hat meine Tochter Sie geschickt?«
Alarmglocken schrillten in Janinas Kopf. Niemals den Auftraggeber preisgeben!, lautete die oberste Parole. Wir treten auf als freundliche Mitmenschen der Gemeinde, am besten erwecken wir den Eindruck, wir seien von der Kirche.
»Aber, aber!« Sie zeigte ihre weißen Zähne und spürte dabei genau, dass ihr das Lächeln heute besondere Mühe bereitete. Ihrer Chefin würde sie einiges zu erzählen haben. Normalerweise wurden diese sensiblen Gespräche nur mit Kandidaten geführt, bei denen eine gewisse Aussicht auf Erfolg bestand. Also solche, die für Suggestion empfänglich waren. Die Kunden wurden ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es nicht zweckmäßig war, das hohe Honorar für ein Gespräch mit Kandidaten zu bezahlen, die, nun, intellektuell noch in Form waren.
»Sie können meiner Tochter ausrichten, dass ich um nichts in der Welt ausziehe. Da muss sie mich schon selbst raustragen. War das alles, weswegen Sie gekommen sind? Ich soll für ein Wochenende bei Ihnen zur Probe wohnen?«
Es war Zeit, andere Geschütze aufzufahren. Das tat Janina nicht gerne, aber sie machte sich an dieser Stelle immer klar, dass das, was sie vorhatte, im Sinne der alten Leute war. Alte Menschen sollten unter ihresgleichen wohnen. »Liebe Frau Herzberger, ist Ihnen denn bewusst, was Ihnen hier alles Mögliche passieren kann, so ganz allein? Was, wenn Sie stürzen und niemand Sie rufen hört?« Falsches Stichwort, dachte sie im selben Moment. Für jemanden mit jugendlichem Lover dürfte das ein schwaches Argument sein.
»Mir passiert schon nichts«, sagte die alte Dame halsstarrig.
Janina verzog die Lippen zu einem schmalen, überlegenen Grinsen. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Nase nur noch Zentimeter vom Gesicht der alten Dame entfernt war.
»Und was«, zischte sie, »wenn eines Tages ein Verbrecher hier hereinspaziert, so wie ich eben? Er muss noch nicht einmal klingeln. Er könnte im Hausflur gewartet haben und dann …«
Sie brach ab, als sie spürte, wie sich etwas Kaltes in ihre Rippen bohrte. Was war das?
»Er soll nur kommen«, sagte die alte Dame mit vor Erregung bebender Stimme und lehnte sich zurück in ihren Ohrensessel. In der Hand hielt sie eine glänzende Pistole. »In meinem Alter ist man für jede Abwechslung dankbar.«
Janina brach der Schweiß aus.
Die Mündung zeigte genau auf sie.
*
Alle Typen in der Klasse 10 a standen auf Lara, echt alle. Selbst der coole Paul aus der Elf bekam Stielaugen, wenn sie über den Schulhof ging. Sie war eindeutig das hübscheste Mädchen der Klasse, mindestens. Wenn nicht das hübscheste Mädchen der ganzen Schule. Für ihn war sie das schönste Mädchen der Welt.
Es musste, überlegte Sven, während er rechts in Richtung Rhein abbog, irgendwas mit ihrer Haut sein. Die strahlte so. Sie glänzte nicht wie von Make-up oder Puder oder was auch immer sich all die anderen Tussen an Glitzer draufschmierten. In Laras Gesicht leuchtete es. Von innen.
Und ihre Augen, die waren echt der totale Wahnsinn. Ganz blau, hellblau, und so klar, als ob man ins Wasser guckte. Und in der Iris waren dann so ein paar dunkelblaue Punkte, da wurde einem schwindelig, wenn man da reinschaute, in diese Wahnsinnsaugen.
Sven bremste scharf, als zwei Mütter mit Buggys den Radweg überquerten, ohne nach links und rechts zu sehen. Die breite Promenade, die sich von Niederdollendorf bis nach Königswinter zog, schien den Spaziergängern nicht zu genügen, ständig liefen sie unvermittelt auf den Radweg. Irgendwann würde er einfach weiterfahren, ganz egal, wer ihm im Weg stand. Wumm!
Er stieg ab, während die Mütter ihm missbilligende Blicke zuwarfen und ihren Weg wieder aufnahmen.
Lara war noch nicht da. Inzwischen hatte er sie so oft von der Fähre abgeholt, dass ihm die Bank vertraut vorkam. Heute saßen keine Touristen darauf, die ihn in seiner Vorfreude stören konnten. Er schloss sorgfältig sein Rad ab. Einmal hatten sie es ihm schon geklaut. Beim zweiten Mal hatte er es selbst vertickt, fünf Hunderter hatte er dafür bekommen, dabei hatte es locker das Doppelte gekostet. Diesmal hatte die Versicherung nicht gezahlt, aber sein Vater hatte ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, ein neues gekauft. Er würde ihm bestimmt auch noch ein weiteres bezahlen, doch Sven hatte keinen Bock mehr auf den Stress, und deswegen achtete er jetzt auf sein Rad. Die Leute filzten echt wie verrückt. So war halt das Leben. Tat er ja auch.
Sven hatte ein megacooles Rad. Sein Vater hatte beim Neukauf sogar ein bisschen was draufgelegt für einen besseren Rahmen. Einen noch besseren. Freust du dich, hatte er gesagt. Er fragte nicht, sondern sagte das einfach vor sich hin, es klang wie eine Bitte, fast weinerlich. Sven hasste es, wenn sein Vater diese Stimme hatte. Deswegen hatte er auch nicht geantwortet, und sein Vater hatte natürlich wieder nicht nachgehakt, sondern stumpf vor sich hin auf den Boden geglotzt, wie er es immer tat.
Eigentlich wäre es cool gewesen, wenn er ihm mal geantwortet hätte. Ja klar, Alter, hätte er sagen sollen. Ich freu mich zu Tode. Ich flipp gleich aus. Du kriegst gleich fünf Punkte mehr auf der Wer-ist-der-beste-Vater-Skala, das wolltest du doch. Also lach mal, Alter, und freu DU dich darüber, dass du mir ein neues Rad gekauft hast. Los, freu dich! Freu dich endlich mal! Sonst muss ich dir noch was Dope in den Kaffee tun, damit du mal besser draufkommst.
Aber Sven wusste, er würde nie etwas sagen. Das war wie mit den Hunden. Seine Biolehrerin hatte das mal erzählt. Wenn Hunde echt fertig sind, dann legen sie sich auf den Boden und bieten dem Feind ihre Kehle dar. Das bedeutete dann, hey, guck mal, wie fertig ich bin, du kannst mich ruhig umbringen! Aber der Witz war eben, dass die anderen Hunde das dann nicht taten. Denn wer will schon jemanden umbringen, der nur darauf wartet? Und genau so war das mit seinem Vater. Ganz genau so.
Ganz schön bescheuert von ihm, jetzt an seinen Vater zu denken, während er hier auf Lara wartete. Da es doch nichts Schöneres gab, als auf Lara zu warten. Das klang schon so geil: auf Lara warten. Sie verabredeten sich immer hier, denn Lara wohnte auf der anderen Rheinseite.
Noch vor zwei Monaten hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass er mal hier am Rhein sitzen und auf sie warten würde. Ausgerechnet er, der Freak mit den abgebissenen Fingernägeln, der letztes Jahr mit Karacho sitzengeblieben war und nur deswegen auf der Schule hatte bleiben können, weil irgendwelche Scheißlehrer auf der Konferenz einen von schwierigen Familienverhältnissen gefaselt hatten.
Auf ihn war sie zugekommen. Sie hatte sich die blonden Haare aus dem Gesicht gepustet, so wie sie das immer machte, voll süß, und hatte gefragt, ob sie zusammen für Mathe lernen wollten. Einfach so.
Er hatte garantiert einen total roten Kopf bekommen und blöde rumgestottert. Hätten die anderen ihn gesehen, wäre er wochenlang damit aufgezogen worden, aber Lara hatte ihn abgepasst, als er in der großen Pause mutterseelenallein in der Nische zwischen Fahrradständer und Sportplatz hockte. Das war nämlich echt ätzend, auf den Raucherschulhof durfte er nicht, weil er ja erst in der Mittelstufe war, und so musste er hierhin, wo man meist vor den Blicken der Pausenaufsicht sicher war. Manchmal waren auch andere hier, meist aber saß er allein da. Auch an dem Tag, als Lara kam. Er hatte dagesessen wie immer, geraucht und auf den Boden gespuckt. Richtige Rotzinseln hatte er um sich herum verteilt, die reinsten Tretminen, und eigentlich fand er das cool, doch als Lara dann plötzlich vor ihm stand, hatte er tierische Angst bekommen, dass sie das sehen und sich ekeln würde, so wie Mädchen eben alles eklig fanden. Aber sie hatte gar nicht auf den Boden geguckt. Die ganze Zeit hatte sie ihm direkt ins Gesicht gesehen mit diesen Wahnsinnsaugen, und dann hatte sie noch gesagt, »Okay, wir sehen uns also morgen«, und war gegangen, einfach so, und er hatte ihr wie ein Idiot hinterhergestarrt, wie sie wieder zu ihren Freundinnen ging. Ihre Haare hatten gewippt und dieser komische rosa Rucksack mit dem Frosch auch. Echt süß. Selbst den komischen Rucksack fand er süß.
So war das gewesen, vor zwei Monaten. Und jetzt waren sie so was wie Freunde, und er wartete auf sie.
Die Fähre legte an, aber sie war nicht unter den Passagieren. Komisch. Sonst war sie immer pünktlich.
Sein Handy klingelte, doch die Nummer im Display war nicht Laras Nummer. Schon wieder sein Vater. Sven drückte den Anruf weg, wie er es mit allen Anrufen seines Vaters getan hatte. Sechs waren es gewesen seit heute Mittag.
Soll er doch Angst haben, dachte er. Soll er sich selber fragen, was seine Frau macht. Und warum sein Sohn nicht mit ihm sprechen will, heute, wo sie das Haus voller Gäste haben, um wieder so einen scheißverlogenen Trubel zu veranstalten. Eine Geburtstagsfeier mit Kapelle und haufenweise Essen auf silbernen Platten.
Es war besser, nicht an seine Eltern zu denken und daran, warum aus der Party heute wohl nichts werden würde. Er würde ab jetzt gar nicht mehr an seine Eltern denken. Nur noch an Lara.
Sein Herz hüpfte, als er hinter sich eine Fahrradklingel hörte. Sie klingelte immer, wenn sie ankam, wie ein aufgeregtes kleines Mädchen.
Als er sich nach ihr umdrehte, versuchte er, sein glückliches Grinsen auf ein akzeptables Maß zu reduzieren.
»Hallo«, sagte er. »Warst du gerade auf der Fähre? Hab dich gar nicht gesehen.«
»Sorry«, sagte sie und lächelte ihn zur Begrüßung an, dass ihm ganz warm wurde. »Wartest du schon lange? Ich war noch gar nicht zu Hause. Ich habe in der Bahn Paul getroffen und mich ein bisschen verquatscht.«
Paul? Nun erst sah er die Gestalt hinter ihr. Stachelig gegelte Haare, ein blauer Kapuzenpulli.
»Hallo«, sagte Sven nur. Paul! Wie konnte sie ausgerechnet Paul mitbringen?
Paul sah an ihm vorbei und verzog den Mundwinkel zu etwas, das beim besten Willen nicht als Lächeln durchgehen konnte.
Lara bemerkte nichts, oder sie tat zumindest so. »Ich hätte gerne ein Spaghettieis beim Venezia. Habt ihr Lust?«
»Klar«, sagte Sven. Und betete, dass Paul nach Hause fahren oder sich in Luft auflösen würde.
»Klar«, sagte Paul. »Total.« Und er warf Sven einen Seitenblick zu, der fies war. Richtig fies.
*
Der Regen hatte aufgehört. Vier Stunden lang waren gleichmäßige Schauer auf das Siebengebirge niedergegangen und hatten den Tatort systematisch in ein Matschfeld verwandelt. Irgendjemandem hatte der Regen einen unschätzbaren Gefallen getan. Jemandem, dessen Fußabdrücke jetzt verwischt und dessen Spuren in den Boden gespült worden waren, einen Boden, der locker und krümelig war von verrotteten Buchenblättern.
»Schlimmer hätte es nicht kommen können«, sagte Markus Reimann. Der Name Markus war im Dezernat inflationär verbreitet, so dass ihn jeder beim Nachnamen nannte. Er saß im Polizeibus und qualmte. Er tat es mit Konzentration und Hochgenuss, wohl deswegen, weil er es nirgends sonst mehr durfte. »Die von der KTU sind schon an der Arbeit. Ich rauch hier noch fertig, geh du ruhig schon mal vor, Jan.«
Von der Bundesstraße war der Fußweg, der am Mennesbach entlang ins Nachtigallental führte, kaum zu sehen. Da das Tal unter Naturschutz stand, hatte man den Polizeibus auf der asphaltierten Straße abgestellt.
Typisch, dachte Jan, dessen Mini direkt dahinter parkte. Was sollte dieser Kniefall vor dem Naturschutz? Polizeiliche Ermittlungen hatte immer Vorrang, besonders bei Mord.
Jan Seidel war ein wenig zu spät. Das lag an der verdammten Lederjacke, die er sich am Wochenende gekauft hatte. Ein Kriminalhauptkommissar musste einfach eine Lederjacke tragen, hatte er gedacht. Und als er heute im Präsidium angekommen war und sich in den spiegelnden Scheiben gesehen hatte, war ihm aufgegangen, wie lächerlich das war.
Er war kein Typ für Lederjacken. Seine eher schmale Gestalt, die in gut geschnittenen Jacketts adrett aussah, verschwand in der neuen Jacke. Und so hatte er auf dem Weg zum Tatort einen Umweg gemacht und sich schnell umgezogen.
Albern, klar. Aber wenigstens fühlte er sich jetzt wieder wie er selbst. Und das war wichtig, denn noch nie war ihm bei der Arbeit so unwohl gewesen wie jetzt.
»Auch schon da, Herr Kollege?«, fragte Elena Vogt, und wenn dies ein Vorwurf war, so verbarg sie ihn gut hinter dem scherzhaften Ton. »Komm mit, ich zeige dir den Weg.«
Er schloss sich ihr an, obwohl er lieber allein gegangen wäre oder mit Reimann. Er hasste es, neben Elena zu gehen. Sie war einfach viel zu groß. Sie war größer als jede andere Frau, und ihn überragte sie um eine Haupteslänge. Keine Frau sollte so groß sein, vor allem nicht, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete.
»Ach, Jan …«
»Ja?«
»Wie war es denn eigentlich?«
»Wie war was?«
»Die Hochzeit.«
»Gut. Danke, danke.«
Elena grinste wissend. »Meinen Glückwunsch noch mal. Dann grüß mal deine Frau von mir.«
»Klar.« Jan versuchte, den Schritt nicht allzu sehr zu beschleunigen. Es sollte nicht nach der Flucht aussehen, die es war.
Elena war schon die Vierte, die fragte. Und es würden noch mehr kommen. Das hatten Hochzeiten so an sich. Jeder interessierte sich dafür, vor allem natürlich die, die ein Geschenk geschickt hatten. Und dabei gab es auf der ganzen Welt nichts, an das er weniger denken wollte als an diese Hochzeit, die nicht stattgefunden hatte. Aber wie sagte man das den Kollegen, die man erst ein knappes Jahr kannte und die für ein Fondueset aus Edelstahl zusammengelegt hatten? Unmöglich, ohne Fragen zu provozieren. Und auf Fragen hatte er verständlicherweise keine Lust.
Zum Glück gab es die Leiche, über die man sprechen konnte.
»Was haben wir denn?«, fragte er.
»Eine weibliche Leiche«, klärte Elena ihn auf, während sie mit langen Schritten neben ihm über den weichen Waldweg schritt. Eigentlich war es eher eine Schlucht als ein Tal. Steil aufragende Hänge, die immer höher in den Himmel zu wachsen schienen, je tiefer die beiden Polizisten vordrangen. Die Bäume hatten ihr Laub längst abgegeben, es lag auf dem Boden wie ein dicker rotbrauner Teppich, aus dem hin und wieder Efeu oder ein paar einsame Farnwedel herausragten.
»Sie lag in einer der kleinen Höhlen. So wie es aussieht, ist sie an Ort und Stelle mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden, vielleicht mit einem der Steinbrocken.«
»Eine Touristin?«
»Sie sieht nicht wie eine typische Touristin aus.«
»Wie sieht denn eine typische Touristin aus?«
»Holländisch, du weißt schon. Mit Hut, festen Schuhen und Steppweste.« Sie schwiegen beide. In den Sommermonaten und im Frühherbst war Königswinter regelrecht besetzt von Touristen. Nicht nur aus Holland kamen sie, um mit sommerlichen Strohhüten und zahlreichen Plastiktüten in der Hand die Hauptstraße auf und ab zu laufen, in einem der zahlreichen Souvenirshops billige Mitbringsel zu erstehen oder aber den Weg zum Drachenfels einzuschlagen, wo sie sich dann entweder mit der ächzenden Zahnradbahn oder von Eseln hinauf zur Ruine schaffen ließen. Meist waren es Gruppen, bevorzugt Rentner, deren laute, fröhliche Zurufe durch die Straßen schallten und die Anwohner seufzen und das Ende der Saison herbeisehnen ließen.
Jetzt war Spätherbst. Darum war es unwahrscheinlich, dass eine Touristin sich ins Tal verirrt hatte. Das Nachtigallental war vor allem bei Läufern und Hundebesitzern beliebt, und natürlich bei den Kindern, für die die verträumte Schlucht ein Paradies war mit ihren Kletterbäumen und dem mehrfach gestauten Bach. Und den Höhlen.
Er erinnerte sich noch gut an die Höhlen, auch wenn es lange her war. »Wer hat sie gefunden?«
»Jimmi.«
»Jimmi. Und weiter?«
»Nichts weiter. Jimmi ist ein Labrador. Sein Herrchen ist sicher, dass der Hund nicht an der Leiche dran war. Wuttke ist mit ihm ins Präsidium gefahren, weil ihm so kalt war.«
»Wem, Hund oder Herrchen?«
Offenbar hatte Elena das Frage-und-Antwort-Spiel satt, denn sie blieb stehen, bohrte die Fäuste in die Taschen ihres braunen Filzmantels und sah Jan forschend an. »Warum kommst du eigentlich jetzt erst?«
»Ich hatte noch was zu erledigen.«
»Aha. Na, dann kann ich ja froh sein, dass du damit fertig bist.«
»Kannst du.«
»Gut. Eigentlich ist es richtig hübsch hier, oder?«
»Geht so.« Jan legte den Kopf in den Nacken. Im Sommer mochte es idyllisch sein, wenn das Licht durch die Buchenblätter fiel, aber jetzt war es bedrohlich und kalt. Hübsch war auf jeden Fall das falsche Wort. Schön war es vielleicht. Mystisch. Wild.
»Ist das da unsere Höhle?« Auf der anderen Seite des Bachs klaffte ein Loch in der Felswand. Eine knorrige Wurzel verbarg es, die so dick war wie ein Baumstamm.
»Nein, wir müssen noch ein Stück höher, bis zum Ostermann-Denkmal. In dieser hier haben die Kollegen immerhin eine Windel gefunden, die jemand einfach reingeworfen hat. Unfassbar, dass die Leute so ein schönes Tal verschmutzen.« Ihre Bemerkung umfasste auch die Leiche, die jemand hier hatte liegen lassen und die jetzt den Frieden dieses verzauberten Ortes störte.
Schon von weitem signalisierte das rot-weiße, flatternde Absperrband den Tatort. Mit wenigen Schritten kletterte Jan zum Eingang der Höhle. Sie war grell ausgeleuchtet vom Schein der Baulampen, die die Leute von der Spurensicherung aufgestellt hatten. Jan zögerte unwillkürlich, dann trat er näher. Das musste er. Das war sein Job.
Die Frau lag in einer Blutlache, das Gesicht nach unten. Verklebtes Haar hing ihr wirr um den Kopf, das in gewaschenem Zustand vermutlich blond war.
Er war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Wenigstens diese Leiche würde keine Gelegenheit bekommen, unerwünschte Bilder heraufzubeschwören. Er starrte auf den zertrümmerten Hinterkopf und war erleichtert, dass nichts ihn daran hindern würde, heute seine Arbeit zu tun. Ein befreiender Gedanke.
»Sind die Kollegen fertig?«, vergewisserte er sich, ehe er Handschuhe überstreifte, nach dem Arm der Toten griff und den Ärmel hochschob. Die Totenflecken ließen sich wegdrücken, und es gab noch keine Anzeichen von Starre. Die Kälte mochte dazu beigetragen haben, aber selbst wenn man das berücksichtigte, war die Frau erst seit kurzem tot, wahrscheinlich erst wenige Stunden. Genaueres würde der Rechtsmediziner Georg Frenze garantiert auch nicht sagen, er tat sich mit klaren Zeitangaben sehr schwer. Nie wollte er sich festlegen.
Jan taxierte den dunkelroten Hosenanzug, die eleganten schwarzen Stiefel. Die Frau war auffallend gut gekleidet. Für die Arbeit, vielleicht auch für einen Besuch, aber ganz sicher nicht für einen Spaziergang auf Waldboden.
»Wo ist ihre Handtasche?«
»Fehlanzeige. Entweder sie hatte keine dabei, oder der Täter hat sie verschwinden lassen.«
»Handy, Papiere? Wissen wir, wer sie ist?«
»Nichts. Einen Ehering trägt sie, aber da müssen wir auf Frenze warten, der kann ihn abmachen.«
»Sie ist ein bisschen dünn angezogen, findest du nicht? Hatte sie keinen Mantel dabei?«
»Anscheinend nicht.«
Es musste an den Felswänden liegen, die Kälte speicherten wie ein Kühlakku. Hier im Tal war es um einiges kälter als auf den Straßen. Ohne triftigen Anlass würde niemand so dünn bekleidet ins Tal spazieren. Vielleicht war die Frau verabredet gewesen und hatte ihr Auto auf der Asphaltstraße stehen gelassen in dem Glauben, gleich zurück zu sein. Oder sie hatte nur rasch etwas holen wollen und keinen Mantel dabeigehabt. Oder der Täter hatte den Mantel verschwinden lassen, weil er irgendetwas verriet. Wenn er Handy und Papiere mitgenommen hatte, lag ihm offenbar daran, dass die Leiche nicht gleich zu identifizieren war. Vielleicht hatte der Mantel ein Monogramm gehabt.
Elena beobachtete ihn, das Gesicht halb unter ihrem Strickschal verborgen, und er hätte schwören können, dass sie sich fragte, wo seine schicke Lederjacke geblieben war.
»Wo bleibt Frenze denn?« Vielleicht konnte der sich einmal nützlich machen und ihnen wenigstens sagen, ob jemand dem Opfer den Mantel ausgezogen hatte.
»Er steckt im Stau. Mir ist kalt. Gehen wir zurück in den Bus?«
Ihm war auch kalt. Es fühlte sich an, als quöllen Schwaden von Eiseskälte aus der Höhle und breiteten sich im gesamten Tal aus. Der Tag war doch mild gewesen. Oder?
Wortlos überließen sie den Tatort den Kollegen von der Spurensicherung und gingen zurück. Gern hätte Jan das bedrückte Schweigen vertrieben, aber wie immer nach dem Anblick einer Leiche war sein Kopf wie leergefegt. Als habe der tote Körper alle frohen Gedanken, alle flotten Sprüche absorbiert.
Mühsam rang er sich zu ein paar sachlichen Bemerkungen durch.
»Haben wir eine Vermisstenmeldung?«
»Bisher nicht. Die Frau ist ja noch nicht lange tot, kann sein, dass sie noch gar nicht vermisst wird. Ich habe im Präsidium Bescheid gegeben, dass die sofort anrufen, wenn eine Meldung eingeht.«
»Okay.«
»Der Chef will, dass wir ins Präsidium fahren und warten, dass die Mordkommission einberufen wird.«
»Okay.«
»Und, Jan? Willst du dich vorher noch mal umziehen?«
»Ha, ha.«
Er schnitt ihr eine Grimasse und ließ sie vorangehen, während er sein Handy aufklappte. Da war jemand, den er jetzt sprechen wollte, von dem er wissen wollte, dass alles in Ordnung war. Er führte seine Fürsorglichkeit auf den Anblick der Leiche zurück.
Es klingelte dreimal, ehe jemand abnahm. »Ja bitte?«
»Ich bin es. Wie geht es dir, Edith?« Er hatte sich angewöhnt, seine Großmutter beim Vornamen zu nennen. Das fiel ihm nicht leicht. Es klang in seinen Ohren beinahe respektlos, aber es schützte ihn ein wenig vor dem Spott der Zuhörer. Die meisten Menschen fanden es eigenartig genug, wenn ein Kriminalkommissar von dreißig Jahren in einer Wohngemeinschaft mit seiner Großmutter lebte. In einer vorübergehenden Wohngemeinschaft, korrigierte er sich, denn irgendwann würde seine Wohnung ja wohl fertig renoviert sein.
»Jan! Mir geht es gut, so weit.«
Ihre Stimme klang unsicher, als überlege sie, wie viel sie am Telefon erzählen sollte.
»Ist etwas passiert?«
»Eine Frau war da, aber ich bin sie wieder losgeworden.«
»Was denn für eine Frau?«
»Deine Mutter hat sie geschickt. Eine Frau von einem Altenheim. Sie hat mir erzählt, was mir alles zustoßen kann, so ganz allein.«
»Und was hat Henny damit zu tun?«
»Nun ja.« Er hörte sie hüsteln. »Ich erzähle dir das später. Wann kommst du denn nach Hause?«
»Wahrscheinlich spät. Wir haben hier eine tote Frau, die erst noch identifiziert werden muss. Sie hat keine Papiere und so, das kann dauern.«
»Oh.« Ihrer Stimme war die Faszination anzuhören. Sie las zu viele Krimis, und immer wieder musste Jan sie darauf hinweisen, dass es in seiner Arbeit anders ablief als an den Sonntagabenden im Fernsehen.
»Tschüss dann, Edith.«
»Warte, Jan! Du hast deine Dienstwaffe hier vergessen.«
»Ich habe was?«
»Sie vergessen. Tschüss!«
Er klappte das Handy zu und runzelte die Stirn. Nach einem raschen Blick auf Elena griff er unter seine Jacke.
Tatsächlich. Er hatte beim Umziehen seine Dienstwaffe abgelegt und im Wohnzimmer liegen gelassen, griffbereit für seine Großmutter. Das war vermutlich schlimmer, als wenn er sie direkt vor eine Schule gelegt hätte.
Na super, dachte er. Noch ein Umweg.
»Elena? Ich muss noch mal nach Hause. Fahr schon mal vor.«
»War mir klar«, sagte sie. »Mach dich hübsch für den Chef. Und grüß deine liebe Frau von mir, unbekannterweise.«
Das hat sie schon mal gesagt, dachte Jan. Elenas wissendes Grinsen folgte ihm noch, als er in den Wagen stieg.
*
Die Torte war ein Meisterwerk. Vier Etagen saftiger Mandelsplitterbiskuit, mit Orangenlikör getränkt und umhüllt von einer lockeren Vanillecreme. Zarte Tuffs aus Baiser, leicht gebräunt und mit silbernen Zuckerperlen garniert, verliehen ihr einen Hauch von barocker Eleganz. Gekrönt wurde dieses Wunder der Konditorkunst von einer kandierten Rosenblüte, die von Zuckerkristallen glitzerte.
Cecilia Thomas hielt unwillkürlich den Atem an, als der Lieferant der Konditorei Dix, in der das Kunstwerk bestellt worden war, die Torte vorsichtig auf der Mitte der leinengedeckten Tafel absetzte. Man hätte sie für eine Hochzeitstorte halten können, wären da nicht die Geburtstagskerzen gewesen, die rundum auf den Etagen verteilt waren. Schmale, apricotfarbene Kerzen. Es war unmöglich, ihre exakte Zahl zu erfassen, wenn man nicht unhöflich den Finger zu Hilfe nahm und nachzählte. Und das, dachte Cecilia, war sicher Absicht, denn welche Frau machte bei einer Party schon ihr Alter zum Thema?
Immerhin feierte Margit Sippmeyer heute ihren vierzigsten Geburtstag, und das war für jede Frau hart. Vor allem für die, die reich und schön waren. Cecilia selbst hatte ihren vierzigsten Geburtstag in der Großküche verbracht, in der sie damals noch gearbeitet hatte, und abends war sie so müde, und ihre Füße waren so schwer gewesen, dass sie vor dem Fernseher eingeschlafen war. Auch wenn sie ohne Gesellschaft gewesen war und kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, hatte sie wehmütig registriert, dass irgendetwas zu Ende ging.
Nun, Margit Sippmeyer würde heute jedenfalls nicht einsam vor dem Fernseher einschlafen. Die Einladungen für die Party waren seit beinahe zwei Monaten verschickt, und der gigantische Nachmittagskaffee würde nur den Auftakt bilden für eine Party mit Live-Musik, kaltem Büfett und einer Gartenbeleuchtung, die vermutlich den Partyschiffen auf dem Rhein Konkurrenz machte. Ganz buchstäbliche Konkurrenz übrigens, denn vom Pavillon aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Rhein, und umgekehrt könnten die Schiffsreisenden die Tausenden bunten Lämpchen bewundern, die bei Einbruch der Dunkelheit den riesigen Garten in ein Lichtermeer verwandeln würden.
Cecilia sah zum hundertsten Mal an diesem Tag auf die Uhr. Fast zwei. Es war nicht mehr viel Zeit. Gegen drei würden die Gäste erscheinen. Komisch, dass die Hausherrin noch nicht aufgetaucht war. Heute Vormittag hatte sie Termine beim Friseur und bei der Kosmetikerin gehabt, so etwas zog sich natürlich oft hin, aber inzwischen hätte sie doch eintreffen und einen letzten Blick auf die gedeckten Tische werfen sollen.
Nun, eigentlich war nichts mehr zu tun, alles war perfekt vorbereitet. Mehr um sich abzulenken, zählte Cecilia die Sektgläser, die spiegelblank poliert auf den Tabletts auf der Anrichte warteten. Zweiundneunzig waren es, das müsste reichen. Zur Not musste sie zwischendurch spülen. Aber würden die Likörgläschen ausreichen? Likör tranken doch eigentlich nur die älteren Herrschaften. Oder?
Wo waren weitere Likörgläschen? Cecilia erhob sich. Sie war sicher, in einem der Schränke im Gästezimmer kürzlich beim Aufräumen noch einen Karton gesehen zu haben. Leise ächzend stieg sie die Treppe hinauf. Das Gästezimmer lag im zweiten Stock.
Nach kurzem Suchen hatte sie den Karton mit den Gläsern gefunden. Er stand hinter einer umfangreichen Sammlung von Pfeffer-und-Salz-Streuern. Unglaublich, wie viel Geschirr diese Familie besaß! Das machten die vielen Verwandten von Margit. Im vergangenen Jahr waren zwei ihrer Tanten gestorben. Niemand hatte sich die Mühe machen wollen, den Nachlass zu regeln, und so hatte Margit die vollständigen Tafelservice verkauft und die Einzelteile mit nach Hause genommen. Nun, heute profitierten sie davon. Wie sonst sollte man ausreichend Geschirr für nahezu siebzig Gäste bereitstellen? Margit Sippmeyer lieh nicht gern Geschirr, denn das war meistens spülmaschinentauglich und hatte nicht die Qualität, die sie gewohnt war. Und schließlich wollte man gerade dann, wenn Gäste da waren, nicht schlechter speisen als sonst.
Als Cecilia, den Karton unter dem Arm, die Treppe wieder hinunterging, fiel ihr Blick auf die Tür zu Margits Zimmer im ersten Stock. Einen Moment zögerte sie. Was, wenn sie eingeschlafen war? Das war nicht wahrscheinlich, aber ebenso ungewöhnlich war es, dass sich ihre Arbeitgeberin nicht endlich blicken ließ. Was, wenn sie plötzlich krank geworden war?
Cecilia klopfte einmal, zweimal. Drückte langsam die Klinke hinunter und öffnete zögernd die Tür.
Und erstarrte. Das Fenster stand weit offen, kalte Novemberluft strömte herein, und die hellen Vorhänge blähten sich im Wind. Der Stuhl lag umgestürzt auf dem Boden, und das Bett war unberührt. Es sah ganz so aus, als habe Margit heute Nacht gar nicht darin geschlafen.
Mit wenigen Schritten war Cecilia beim Telefon. Beinahe jedes Zimmer des weiträumigen Hauses hatte einen eigenen Apparat. Kaum hatte sie Margit Sippmeyers Handynummer gewählt, klingelte es neben ihr. Tatsächlich, dort stand Margits Handtasche. Cecilia legte auf. Wann war Margit jemals ohne Handtasche aus dem Haus gegangen?
Erst als sie mit lautem Zischen die Luft ausstieß, wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Vor Schreck. In ängstlicher Vorahnung. Die Ahnung, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Oder bereits geschehen war. Und während sie die Handynummer des Hausherren wählte und sich fragte, warum der an einem Tag wie diesem eigentlich auf sich warten ließ, geriet der Karton unter ihrem Arm in Schieflage, entglitt ihren Händen, und die Likörgläser zerschellten, eines nach dem anderen, auf den eleganten Steinfliesen.
*
»Wer von euch Pappnasen hat eigentlich was von einer Drachenhöhle gesagt?«, fragte Elena und biss krachend in ihr Brötchen.
»Was?«
»Im Bericht steht Drachenhöhle. Ich will wissen, warum.«
Jan war es gewesen, der den Bericht geschrieben hatte. Er schrieb immer die Berichte. Manchmal kam es ihm so vor, als sei es das Einzige, was er richtig gut konnte. Und jetzt wurde auch daran gemäkelt.
»Drachenhöhle ist nicht ganz der richtige Terminus«, sagte er und trat zum Kaffeepadautomaten, um Zeit zu gewinnen.
»Ach nein?«, fragte Elena ironisch und hielt inne, ihr Brötchen vorm Mund. Krümel und irgendwelche vollwertigen Körner rieselten durch die Luft. »Was ist denn der richtige Terminus?«
Jan unterdrückte ein Seufzen. »Streng genommen ist es nicht die Drachenhöhle. Das, was im Touristeninfo als Drachenhöhle verkauft wird, ist was anderes.«
»Schade, dass unsere Leiche nicht da gefunden wurde, dann wäre der Bericht ja zutreffend«, sagte Elena. Heute war sie noch schlimmer als sonst.
»Im Nachtigallental sind viele Höhlen, in denen früher Basalt abgebaut wurde und die teilweise vertieft oder verbreitert wurden, entweder, um sie als Weinkeller zu nutzen, oder weil sie im Zweiten Weltkrieg als Luftschutzkeller dienten. Die Anwohner nennen diese Höhlen aber trotzdem Drachenhöhlen, um auf die Sage von Siegfried dem Drachentöter anzuspielen.«
»Oha.«
»Den Kindern hier in der Gegend wird die Geschichte von Siegfried, der den bösen Drachen tötet, in seinem Blut badet und in der Drachenhöhle den Schatz findet, so oft erzählt, dass sie wahrscheinlich bei jeder Höhle automatisch an Drachen denken. Vor allem, weil Königswinter praktisch mit Drachen gepflastert ist.«
»Ich dachte, du kommst aus Frankfurt«, sagte Elena und musterte ihn neugierig mit ihren hellen Augen. Sie selbst wohnte in Köln und mied das Rentnerparadies Königswinter, wie sie es nannte, so gut sie konnte.
»Stimmt«, sagte Jan einsilbig. Er war in den ersten fünfundzwanzig Lebensjahren so oft umgezogen, dass er selbst nicht hätte sagen können, woher er kam.
»Dafür kennst du dich aber gut aus. Wie ein echter Einheimischer.«
»Ich wohne erst seit ein paar Wochen hier. Das war reine Recherche«, sagte Jan und spürte, wie kühl seine Stimme klang. Er sagte nicht, wie genau er sich an die Besuche bei seiner Großmutter erinnerte, an krümeligen Sandkuchen, den sie ihm zuliebe mit einer dicken Schicht Schokoladenglasur und bunten Streuseln verziert hatte, an die Nächte, die er neben ihr auf der Bettseite seines längst verstorbenen Großvaters gelegen hatte, an das viel zu dicke Kopfkissen, das seinen Kopf unbequem in die Höhe zwang, und an die Spaziergänge, die sie unternommen hatten, obwohl er lieber vor dem Fernseher geblieben wäre und das Ferienprogramm geguckt hätte. An regenfeuchte Waldwege, den stechenden Geruch im dämmrigen Reptilienzoo und dessen schwüle Wärme. Und an die Höhlen.
»Ob wir wohl heute den Drachen finden?«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, und der lange schneeweiße Zopf, den sie damals noch trug, hatte ihm dabei im Nacken gekitzelt. Und schlotternd vor Angst, war er in den dunklen Eingang der Höhle getreten, einen Stock in der Hand, und hatte »Buh!« gerufen, bereit, jedem Drachen eins überzuziehen, der es wagen sollte, ihn und seine Großmutter anzugreifen.
Zum Glück war der Drache nicht erschienen, nie. Seine Großmutter musste den Stein plumpsen gehört haben, der ihm vor Erleichterung darüber, dass der Drache wieder einmal ausgeflogen war, vom Herzen gefallen war. Und während sie ihm etwas über die Farne und Pilze erzählte, waren seine Gedanken zu dem zu Hause wartenden Sandkuchen mit Schokolade und Streuseln gewandert und dem milchigen Kakao, den sie ihm dazu kochen würde.
Sie hatte ihn immer aufgenommen, wenn seine Mutter wieder einmal in die Welt gezogen war. Kein Wunder, dass er auch jetzt bei ihr untergekrochen war. Sie half ihm auch heute noch, wo sie über achtzig war und um beinahe die Hälfte geschrumpft, wie es ihm schien.
»Die von der KTU haben noch nichts für uns.« Reimann trat zu ihnen und hob die leeren Hände wie zum Beweis.
»Und Frenze?«
»Frühestens morgen Mittag, sagt er. Ansonsten nur das, was wir schon wussten: Die Frau wurde wahrscheinlich erschlagen und war noch nicht lange tot. Fundort gleich Tatort, beziehungsweise wurde sie am Eingang der Höhle niedergeschlagen und hat sich dann wohl hineingeschleppt. Über ihre Identität haben wir noch nichts.«
»Wir werden natürlich sämtliche Wirte vom Drachenfels befragen, ebenso die Mädchen, die an dem Tag die Touren mit den Eseln unternommen haben. Und dann habe ich einen Trupp geordert, der die Umgebung absucht. Vielleicht liegen Handy und Handtasche ja doch irgendwo herum«, sagte Elena.
Jan dachte an den Ehering der Toten, aber er schwieg. Warum, hätte er nicht sagen können.
Der Rauch einer brennenden Zigarette stieg ihm in die Nase, und im gleichen Moment kreischte Elena los.
»Geht’s noch, Reimann? Mach das Ding aus, sofort!«
»Ich hab doch das Fenster aufgemacht.«
»Aus damit!«
»Reg dich ab. Früher war das doch auch kein Problem.«
»Früher hatten wir auch noch kein Rauchverbot im Präsidium.«
»Man darf echt nirgendwo mehr rauchen!«
»Dann bleib halt zu Hause.«
»Da darf ich auch nicht mehr.«
Etwas geschah. Elena hielt in der Bewegung inne, warf Reimann einen ungläubigen Blick zu, der senkte seinen. Sekundenlang hing etwas zwischen ihnen in der Luft, greifbarer als die dünne graue Rauchschlange, die sich bereits verzog, dann fauchte Elena »Verstehe!« und tauchte unter ihren Schreibtisch.
Reimann hob die Achseln, betrachtete seine ausgedrückte Zigarette und warf Jan einen Blick zu. Frauen!, besagte dieser Blick.
Ja, Frauen, dachte Jan.
Er konnte gerade noch verhindern, dass ihm ein Seufzer entschlüpfte.
*
Körpersprache verriet manchmal viel. Viel zu viel, dachte Sven, als er Pauls lässig aufgestützte Ellbogen mit seinen eigenen schlaksigen Armen verglich, die immer wieder wie von selbst den Weg unter den Tisch fanden und dort unruhig herumzuckten.
Hier im Eiscafé war es wie auf dem Schulhof. Man konnte auf einen Blick erkennen, wer auf der Gewinner- und wer auf der Verliererseite stand. Und er gehörte leider zu Letzterer.
Paul war das Selbstbewusstsein in Person. Er hatte eine richtig coole Frisur, bunt gestreifte Stacheln, die vom Kopf abstanden. Er trug lässige Markenjeans, offene Sneakers und einen Kapuzenpulli. Sven hingegen hatte wie ein gehorsames Kind auf das Wetter geachtet und seine Jacke angezogen. Natürlich war es eine gute Jacke, sie war richtig teuer gewesen, aus so einem Laden für Trekkingmode. Sven hatte an den Nähten rumgefummelt, damit sie ein bisschen abgerissen aussah, aber cool? Nee, neben Paul sah sie nicht cool aus. Schwarz gekleidet, unfrisiert und schmuddelig, das war Svens Stil. Und Ohrlöcher, haufenweise. Nichts, was Mädchen gut fanden, das wurde ihm in diesem Moment bewusst.
Bisher war es ihm egal gewesen, ob er cool war oder nicht. Hauptsache, er hatte seine Ruhe. Doch bisher hatte er auch nie neben Paul an einem Tisch gesessen und Lara dabei zugeschaut, wie sie begeistert einen Eisbecher aufaß. Wenigstens hatte er genug Geld dabei, um sie einzuladen.
Er könnte gleich morgen losrennen und sich neue, richtig coole Klamotten zulegen. Und einen anständigen Haarschnitt verpassen lassen. Oder war es peinlich, wenn man sich von einem Tag auf den anderen neu einkleidete? Zu offensichtlich? Als wäre man Gast in so einer dämlichen Styling-Sendung gewesen?
Cool wurde man nicht von einem Tag auf den anderen. Es war echt zu blöd. Er hatte sein ganzes Geld in Musik, Computerspiele und DVDs investiert und das Klamottenkaufen seiner Mutter überlassen, unter der Bedingung, dass es schwarze Sachen waren. Das Einzige, was er selbst bestellt hatte, waren seine Metal-Shirts.
»Wollt ihr echt nichts abhaben?«, fragte Lara und betrachtete versonnen die zusammengeschmolzenen Reste ihres Eisbechers.
»Nee«, sagte Sven.
»Nee danke«, sagte Paul. Die beiden tauschten einen stummen Blick.
Fall tot um, dachte Sven. Fall tot um oder löse dich von mir aus in Luft auf, aber verschwinde. Hör auf, Lara deine tollen Geschichten zu erzählen von irgendwelchen Discos und Partys und dem ganzen Kram, mit dem man Mädchen beeindruckt, die noch nicht sechzehn sind. Lara interessiert sich nicht für so was.
Das war nämlich das Besondere an Lara. Sie war nicht so oberflächlich wie die Mädchen, die immer nur an ihr Aussehen dachten und an Serien und Germany’s Next Topmodel. Sie hatte echt was im Kopf. Sie machte sich Gedanken.
Ihr hatte er sogar von der blöden Sache mit seinen Eltern erzählen können, ohne dass es peinlich wurde. Sie hatte einfach zugehört, und manchmal hatte sie eine Frage gestellt. Und er hatte genau gewusst, dass sie ihn verstand. Sie hatte sich die Haare aus der Stirn gepustet und …
Lautes Gelächter unterbrach seine Gedanken, und er musste sich zusammenreißen, um sich zurechtzufinden. So lief das oft. Das war das Blöde am Kiffen. Man blieb ständig auf seinen eigenen Gedanken sitzen.
»Ich glaub’s nicht«, kicherte Lara.
»Doch, ich schwöre! Pass auf …« Paul beugte sich vor und hob einen Zeigefinger. Er würde gleich die nächste superwitzige Geschichte aus dem Ärmel ziehen, und dann noch eine, und dann … Sven merkte, dass seine Hände zitterten.
»Wann lernen wir denn wieder Mathe, Lara?«, fragte er, und als ihm die beiden ihre Gesichter zuwandten, hatte er das unangenehme Gefühl, sie zu stören.
Allmählich machte sich die vergangene Nacht bemerkbar. Ihm ging es nicht gut. Gar nicht. Er hatte kaum geschlafen und zu viel gekifft, und ein bisschen Pep hatte er auch gezogen. Dann war da noch der ganze Mist, an den er im Moment nicht denken wollte, und sein Vater, der ständig anrief …
»Bis nach Weihnachten haben wir ja jetzt Ruhe, schätze ich«, sagte Lara. »Heute war nämlich die wichtige Arbeit«, setzte sie mit einem erklärenden Blick zu Paul hinterher.
»Aber wir können ja trotzdem lernen«, sagte Sven. Seine Stimme kam ihm ganz leise vor. Hörte man ihn überhaupt?
»Was ist los mit dir?«, fragte Lara. Sie musterte ihn aufmerksam, und er wünschte, er könnte die Augen schließen in der Gewissheit, dass sie da sitzen bleiben würde, ihm gegenüber.
»Du siehst echt beschissen aus«, sagte Paul. »Geh doch nach Hause und leg dich ins Bett.«
»Geht schon.«
»Soll ich dich nach Hause bringen?« Lara klang besorgt.
»Geht schon«, wiederholte er. Er setzte sich aufrecht hin und legte seine Hände nebeneinander auf den Tisch. Sie zuckten.
Paul sah ihn an, und in seinem Blick war so viel Verachtung, dass sie sogar den Nebel in Svens Kopf durchdrang. »Hör doch endlich auf mit dieser Mitleidsmasche, die zieht nicht mehr.«
»Mit welcher Mitleidsmasche?«
»Halt die Klappe, Paul«, sagte Lara, und ihre Stimme klang sehr scharf.
»Mit welcher Mitleidsmasche?«, äffte Paul ihn nach. »Guck dich doch an, du jammerst rum, du bist schlecht drauf, und weil nette Mädchen wie Lara eine soziale Ader haben, gehst du ihnen auf den Keks.«
»Ich geh niemandem auf den Keks«, sagte Sven. Ihm war richtig übel plötzlich. Kotzschlecht.
»Nein?«, fragte Paul gedehnt und knackte mit den Fingergelenken. »Meinst du etwa, Lara ist scharf darauf, den Babysitter für dich zu spielen?«
»Das reicht jetzt, Paul«, sagte Lara und stand auf. Sie griff nach ihrem rosa Rucksack, wühlte hastig in ihrer Hosentasche nach Geld und knallte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch.
»Wir sind Freunde«, sagte Sven. Er sah zu Lara hin, aber sie wich seinem Blick aus und hielt Ausschau nach dem Kellner.
»Freunde?«, höhnte Paul. »Frag sie doch! Ein Sozialfall bist du! Und wenn Laras Mutter nicht Lehrerin bei euch wäre, müsste sie sich nicht mit dir abgeben! Sie redet nur mit dir, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun!«
Manchmal wünschte Sven, sein Leben wäre ein Computerspiel. Dann müsste er jetzt nicht um Worte ringen, sondern könnte Paul einfach in seine dumme Visage ballern, mitten rein, und dann wäre er ihn los.
Das wäre leichter, als sein wattiges Hirn nach einer passenden Antwort zu durchsuchen und dabei Lara zu beobachten, die peinlich berührt in ihrem Rucksack kramte.
Und plötzlich wusste Sven, dass es stimmte. Schon allein, weil Lara sonst widersprochen hätte. Sie hätte etwas gesagt, um die Sache zu erklären, sie hätte Paul zurechtgewiesen, irgendetwas hätte sie getan, statt sich die Haare ins Gesicht fallen zu lassen, damit sie ihn nicht ansehen musste.
Er nahm seinen Rucksack und ging einfach raus. Nichts wie weg von hier. Die Italiener, die am Ausgang Spalier standen, wünschten ihm einen schönen Tag und guckten etwas erstaunt, wahrscheinlich überlegten sie, wer seine Cola wohl bezahlen würde.
Draußen war es kalt. Als sein Handy klingelte, war er fast erleichtert. Für den Fall, dass die anderen ihm hinterhersahen, tat es gut, einen Anruf entgegenzunehmen, beschäftigt zu sein, Ablenkung zu haben.
Doch ein Blick aufs Display verriet ihm, dass der Anrufer wieder nur sein Vater war. Sven drückte ihn weg. Wenn er doch alles so leicht wegdrücken könnte wie die Anrufe seines Vaters … Paul zum Beispiel. Wenn Paul ein Anruf wäre …
Oder wenn Paul ein Ork wäre, das wäre noch besser. Dann könnte er ihm einfach in die Fresse ballern, und weg wäre er.
Sven atmete tief durch. Es tat gut, an Orks zu denken. Bei denen wusste man wenigstens, was man machen musste, um sie loszuwerden.
*
Edith, wie schön du es hast! Da leben, wo andere Urlaub machen!, sagten die einen und warfen bewundernde Blicke auf die malerische Burgruine auf dem Drachenfels und den Rhein mit seinen Ausflugsschiffen.
Die anderen, und zu denen gehörte ihre Tochter Henny, fragten: Wie kannst du es in diesem Kaff nur aushalten? Sie schüttelten ungläubig den Kopf und ließen ihre Blicke vielsagend durch die schmale Hauptstraße schweifen, in der ein einsamer Teeladen und zwei Drogeriemärkte mit etlichen Touristenläden um die Gunst der Besucher buhlten.
Keines dieser Urteile bedeutete Edith etwas. Sie lebte einfach dort, wo ihr Johann sie hingepflanzt hatte. Johann war eine Jugendliebe gewesen, nur war er dann als einer der Letzten an die Front verschwunden. Als er endlich aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrte, stellte sie fest, dass ihm der Krieg das Bein und offenbar auch alle Tatkraft geraubt hatte. Sie heiratete ihn trotzdem. Fortan saß Johann stundenlang gedankenverloren in der Buchhandlung, die Edith gemeinsam mit ihrer Schwiegermutter wieder aufbaute. Er trank unzählige Tassen Kaffee und starrte Löcher in die Luft. Edith bekam erst Henny und dann Gudrun, verkaufte Bücher und versorgte den Haushalt. Als sie eines Abends den Laden abschließen wollte und Johann von seinem Platz im Hinterzimmer aufscheuchte, stand er mühsam mit Hilfe seiner Krücken auf, lächelte sie zärtlich an und fiel tot um.
So war das gewesen, damals. Die Buchhandlung hatte sie längst verkauft, aber in Johanns Elternhaus lebte sie immer noch, auch wenn sie das oberste und das untere Stockwerk vermietet hatte.
Edith schrak zusammen, als die Verkäuferin sie ansprach.
»Guten Tag, Frau Herzberger!«
»Guten Tag, Frau …« Es war die freundliche Blonde, doch der Name wollte ihr heute nicht einfallen, und so wandte sich Edith der Auslage zu und musterte die Torten.
Es war ein Triumph gewesen, die Frau von dem Altenheim aus der Wohnung flüchten zu sehen. Edith fühlte sich erfrischt und hatte beschlossen, sich zur Feier des Tages ein Stück Kuchen zu gönnen, und zwar von dem guten bei der Konditorei Dix.
Noch vor einem Jahr hätte sie einen strammen Fußmarsch nach Oberkassel unternommen und die Konkurrenz aufgesucht. Die Spaziergänge am Rhein hatte sie stets besonders genossen. Es war ein lauer Herbsttag, und bestimmt war die Promenade gut besucht von Spaziergängern, Müttern mit Kindern, die die Enten fütterten, und den unseligen Radfahrern, vor denen man sich so in Acht nehmen musste. Aber leider gehörten die schönen Spaziergänge der Vergangenheit an, zu unbeweglich war sie geworden.
An manchen Tagen fiel es ihr schwer, das Haus zu verlassen. Nicht jedoch heute. Heute hatte sie etwas erlebt, etwas wirklich Aufregendes, und sie brannte darauf, sich die Szene bei einem Stück Frankfurter Kranz wieder und wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Oder vielleicht bei Floridasahne.
Der Kuchen hier, dachte sie, während sie die üppige Auslage betrachtete, war es wirklich wert, dass man sich ein wenig Zeit für die Auswahl nahm. Nicht wie das Zeug, das sie in den Ketten verkauften, wo alles gleich schmeckte. Hier gab es noch richtige Konditorware. Zwar schob sich leise die Warnung ihres Hausarztes zwischen ihren Appetit und das verlockende Tortenstück, aber Edith beschloss, diese Stimme zu ignorieren. Genau wie das böse A-Wort, das sie heute in den Mund genommen hatte.
Altenheim. Ihre Tochter Henriette hatte sie lange genug mit diesem Thema gequält. Im Moment schien sie jeder damit quälen zu wollen, nur weil sie diesen dummen kleinen Zwischenfall im Sommer gehabt hatte. Ein Schluckauf war es gewesen, nichts weiter. Auch ein Herz konnte einmal Schluckauf haben. Doch ihr Herz war ebenfalls kein gutes Thema für diesen wunderbaren Herbsttag.
»Was wünschen Sie denn, Frau Herzberger?« Die Verkäuferin hatte sicher schon einige Male gefragt, und Edith fühlte sich ertappt, als die freundliche Stimme sie aus ihren Gedanken riss. Sie straffte ihre Schultern und versuchte, möglichst gerade zu stehen. Das war wichtig. Sie wurde immer krummer.
»Ich überlege noch ein wenig.«
»Aber gerne, lassen Sie sich ruhig Zeit.« Geschäftig machte sich die Frau an dem Backofen zu schaffen, in dem die frischen Brötchen gerade fertig geworden waren. Wohlwollend sah Edith ihr zu, bewunderte das makellose Weiß ihrer Kittelschürze. Wie nett und höflich die Frau war! Und das, obwohl sie gewiss schon lange auf den Beinen war und obendrein tattrige Kundinnen bedienen musste, die dem lieben Herrgott den Tag stahlen und am Ende nur ein einziges Stück Kuchen kauften! Beschämt beschloss Edith, zwei Stücke zu kaufen. Bestimmt konnte der Junge auch eins vertragen nach seinem anstrengenden Arbeitstag, vielleicht als Nachtisch. Zufrieden wandte sie sich wieder der Auslage zu. Also zwei Stücke. Vielleicht Kirschstreusel und …
Das Klingeln der Ladentür unterbrach ihre Gedanken, und Edith drehte sich neugierig um, so schnell es ihre steifen Knochen erlaubten. Eine junge Frau im schicken Mantel, ein wolliges Hündchen an der Leine und ein feuerrotes Monstrum von Handtasche über der Schulter. Was die jungen Leute wohl alles in ihren Handtaschen spazieren trugen? Tragbare Computer, wahrscheinlich.
»Guten Tag, Frau Winter«, grüßte die Verkäuferin.
»Guten Tag!«
»Was darf es denn heute sein?«
»Wenn ich das wüsste …« Die schicke Dame war nicht bei der Sache, das sah Edith sofort. Ihr Blick irrte durch den Raum, nervös fuhr sie sich durch das platinblonde Haar. »Was nehme ich denn …«, murmelte sie zerstreut.
»Unsere Schokosahne kann ich empfehlen, lockerer Biskuit mit Schokocreme und Raspelschokolade. Sie ist gerade erst geliefert worden und schon fast wieder weg. Nur noch vier Stücke sind da.«
Das klang gut! Hoffentlich nahm die Kundin nicht mehr als zwei Stücke! Besorgt musterte Edith die süße Verführung. Genau das Richtige nach dem Abenteuer mit der Frau vom Altenheim!
Die schicke Dame seufzte. »Eigentlich war ich ja zum Kaffee eingeladen bei Margit Sippmeyer … Und ich hatte extra nichts zu Mittag gegessen. Und jetzt, da die Feier abgesagt wurde …«
»Abgesagt?« Die Verkäuferin wischte sich die Hände an der Schürze ab, dabei war gar nichts daran. Nicht einmal Mehl. »Aber unser Fahrer hat doch eben noch fünf Torten geliefert, stellen Sie sich vor, fünf! Und eine davon war eine riesige Geburtstagstorte. Und zweimal unsere Schokosahne.«
Drei Augenpaare richteten sich auf die verbliebenen Tortenstücke, als könnten diese das Rätsel lösen.
Die schicke Dame beugte sich verschwörerisch vor, warf einen raschen Seitenblick auf Edith und flüsterte dann so leise, dass diese es gerade noch verstehen konnte: »Dann hat Ihr Fahrer nichts mitbekommen? Stellen Sie sich vor – die Haushälterin hatte gerade den Tisch gedeckt … ein ganz patentes Ding ist die, so eine fehlt uns … Und wie sie Frau Sippmeyer nach Gläsern fragen will, ist die verschwunden! Das Fenster offen, der Wagen vor der Tür … Als hätte sie sich in Luft aufgelöst! Und das, wo sie so viele Leute eingeladen hat. Sie wird heute vierzig!«
Die Verkäuferin schnappte nach Luft, und Edith spitzte die Ohren, damit ihr kein Wort entging. »Vierzig? Das hätte ich nicht gedacht, sie sieht viel jünger aus!«
»Finden Sie?« Eine Spur Gehässigkeit lag im Tonfall der schicken Dame. »Jedenfalls hoffe ich, dass da nichts passiert ist. Einfach so verschwinden … Das geht doch nicht!«
»Haben die denn die Polizei gerufen?«
»Das habe ich auch sofort gefragt! Aber der Ehemann will noch warten, man weiß ja nicht, vielleicht taucht sie wieder auf. Obwohl ich mich frage, warum sie dann alles abgesagt haben.«
Die beiden schwiegen und sahen dann wie auf ein Wort zu Edith, die den Kopf einzog und interessiert die Auslage musterte.
»Was nehmen Sie denn jetzt, Frau Winter?«, fragte die Verkäuferin, als wolle sie das Thema wechseln. Die Dame seufzte erneut und betrachtete ihr Hündchen, das reglos neben ihr saß. »Ich glaube, die Aufregung schlägt mir auf den Magen. Ein süßes Brötchen. Aber ohne Rosinen. Und ein Pfund Kaffee. Aber ohne Koffein.«
Während Edith ihr Kuchenstück einpacken ließ – doch nur eins, denn wenn sie die Fakten richtig zusammenzählte, würde der Junge heute einen langen Arbeitstag haben und nicht zum Abendessen kommen –, dachte sie darüber nach, wie sie ihn erreichen konnte. Wenn eine Frau aus dem Ort verschwunden war, musste er das erfahren. Und wenn noch niemand die Polizei gerufen hatte, musste sie es eben tun.
Während sie mit wackeligen Schritten, ihr kleines Kuchenpaket balancierend, auf die Hauptstraße trat, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihn erreichen konnte. In ihrem Portemonnaie befand sich für Notfälle seine Visitenkarte. Dies war ein Notfall. Also musste sie erstens ein Telefon finden und zweitens jemanden, der ihr half, die winzige Schrift zu entziffern, denn sie hatte ihre Lesebrille nicht dabei.
Edith blieb stehen. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als in die Bäckerei zurückzugehen und die nette Verkäuferin um Hilfe und ein Telefon zu bitten. Vielleicht sollte sie, um ihre Dankbarkeit zu zeigen, noch etwas von der Schokosahnetorte kaufen.
Drei Stücke waren ja noch da.
*
Die Villa der Sippmeyers war beeindruckend. Ein grauer, quadratischer Prachtbau am Rhein, dreistöckig, umgeben von einer parkähnlichen Grünanlage, die eine hohe Mauer vor neugierigen Blicken abschirmte.
»Ich verstehe das mit der Handtasche nicht. Sie würde  niemals ohne ihre Handtasche aus dem Haus gehen.« Dr. Michael Sippmeyer hob die Schultern, eine Geste, die an ihm irgendwie aufsehenerregend wirkte. Jan hätte schwören können, dass Elena neben ihm scharf die Luft einsog.
Sippmeyer war ein umwerfend attraktiver Mann. Er war groß, größer als Elena, und wenn sich in seinem etwas zu langen Haar graue Strähnen befanden, die man bei einem Mann von etwa fünfzig erwarten konnte, so blieb genug Blond übrig, um es zu verdecken. Sein grauer Anzug wirkte ausgesucht und edel und ließ gut verteilte Muskelpakete darunter erahnen.
Der Mann passte perfekt in dieses Haus, in dem alles nach Erfolg roch. Auch das Wohnzimmer zeugte von Reichtum und Geschmack. Die geschickte Mischung aus Antiquitäten und Designklassikern verriet die Hand eines Innenarchitekten, und das Eichenparkett besaß jenen goldenen Schimmer, den nur hingebungsvolle Pflege zustande brachte. Während er in einem himmlisch bequemen Sessel versank, fragte sich Jan, ob Margit Sippmeyer wohl persönlich jeden Freitag zum Bohnerwachs gegriffen hatte.
Wie auf ein Stichwort erschien Cecilia Thomas im diskreten schwarzen Hauskleid und brachte Kaffee und Gebäck. Sie war es gewesen, die das Verschwinden ihrer Arbeitgeberin entdeckt hatte. Sie hatte sich knapp und widerwillig den Fragen der Beamten gestellt und verschanzte sich jetzt hinter ihrer Rolle.
»Danke sehr«, sagte Elena und warf Jan einen mahnenden Blick zu. Lass sie, hieß dieser Blick, ich kümmere mich später um sie.
Sippmeyer hatte sich bemüht, ihre Fragen zum Verschwinden seiner Frau so genau wie möglich zu beantworten. Trotzdem hatte man ihm deutlich angemerkt, wie besorgt er war.
Die Haushälterin habe ihn im Büro angerufen und über das Verschwinden seiner Gattin informiert. Etwa fünfzehn Minuten später sei er hier gewesen und habe entschieden, erst einmal die geplante Party abzusagen. Den Vormittag habe er abwechselnd im Büro und bei Mandanten verbracht, gegen elf sei er nach Hause gefahren, um seiner Frau Blumen und ihr Geschenk zu bringen. Als er sie nicht angetroffen habe, habe er angenommen, dass sie wegen der bevorstehenden Party noch beim Friseur sei, und war zurück ins Büro gefahren.
Weshalb er seine Frau nicht schon beim Frühstück beschenkt habe, fragte Jan und hing für einen Augenblick verschwommenen Erinnerungen an eine zerzauste Nicoletta im Pyjama nach, die mit vor Freude glühendem Gesicht Kerzen auf einer Tiefkühltorte auspustete.
Er habe früh ins Büro gemusst und seine Frau nicht wecken wollen, sagte der Hausherr. Seine Hand zitterte leicht, als er nach der Kaffeetasse griff.
Sie hatten dem verstörten Ehemann wohlweislich nichts vom Fund der Leiche gesagt. Solange sie noch Hoffnung hatten, waren die Befragten meist wesentlich präziser in ihren Aussagen. Allerdings war es erstaunlich, dass in einem kleinen Ort wie Königswinter die Nachricht von der Leiche noch nicht die Runde gemacht hatte.
Das Klingeln an der Haustür erklang zum wiederholten Male, und wieder zuckte Michael zusammen. Im Flur unterrichtete die Haushälterin flüsternd die Neuankömmlinge darüber, dass die Party abgesagt sei. Einige der Gäste hatte man nicht mehr erreicht, und da es eine offene Veranstaltung mit Kaffee, Kuchen und anschließendem Essen gewesen war, trudelten die Menschen erst nach und nach ein.
»Wir brauchen eine Liste mit Namen und Adressen von den Freunden Ihrer Frau.«
»Selbstverständlich.«
»Wie sieht es mit den Kollegen aus?«
Michael Sippmeyer griff erneut nach seiner Tasse. »Meine Frau ist nicht berufstätig.«
»Verstehe«, sagte Jan und ließ den Blick über den Luxus schweifen. Mindestens einer der beiden musste viel Geld mit in die Ehe gebracht haben. Die Zeiten, in denen ein einzelnes Einkommen einen derartigen Lebensstandard sichern konnte, waren lange vorbei. Oder verdiente man als Notar astronomische Summen?
»Erschien Ihre Frau Ihnen gestern irgendwie verändert?«
»Nein.« Sippmeyer ließ sich Zeit mit seiner Antwort, legte den Kopf schräg und schüttelte ihn dann. »Sie war ganz normal.«
»Was ist denn bei Ihnen normal«, fragte Elena, und ihrem spitzen, aggressiven Unterton hörte Jan an, was sie dachte: Was war daran normal, wenn eine erwachsene Frau den Tag im Haus vertrödelte und sich die Haare und die Fingernägel machen ließ, während andere Menschen arbeiteten? Dies zumindest war das Bild, das der Ehemann entworfen hatte, und es entsprach ziemlich präzise einem von Elenas zahlreichen Feindbildern.
Aus dem Flur waren laute, erregte Stimmen zu hören, offenbar ließen sich die zuletzt angekommenen Gäste nicht so leicht nach Hause schicken wie die davor. Die kompakte Silhouette von Cecilia Thomas erschien in der Tür, und auf ihr Zögern hin erhob sich Sippmeyer und trat zu ihr.
»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er mit erschöpftem Gesichtsausdruck und verschwand im Flur, aus dem jetzt nur noch gedämpftes Stimmengewirr drang.
»Na, da bin ich ja mal gespannt.« Elena ließ betont forsch ihre Gelenke knacken. Das war vermutlich ihre Art zu beweisen, dass weder der schöne Mann noch die prunkvolle Umgebung ihr Urteil trüben würden. »Was wetten wir, warum er heute früh nicht zu Hause war?«
»Elena, bitte.«
»Er hat eine Geliebte. Das rieche ich. Ein hirnloses Mäuschen unter dreißig mit wallendem Goldhaar. Und während er sich mit ihr trifft, richtet seine Frau die Püppchen auf dem Kaminsims.«
Du findest doch auch, dass er ein toller Kerl ist, wollte Jan sagen, aber er wusste, alles, was er sagte, würde nur Munition liefern für Elenas feministisches Kampfgeschrei. Also schwieg er.
»Lass uns mal nach oben gehen«, sagte Elena und erhob sich. »Wir sollten uns das Zimmer ansehen. Warum sind die von der KTV noch nicht da?«
Jan folgte ihr.
Das Schlafzimmer von Margit Sippmeyer war in Cremetönen gehalten mit dezenten Hinguckern in Gold und Apricot. Eine schmale Verbindungstür führte in ihr Bad, neben dem sich das ihres Mannes befand und dann erst dessen Schlafzimmer. Offenbar brauchten die Sippmeyers viel Raum zwischen sich, um ruhig zu schlafen, dachte Jan. Oder war es ein Versuch, die erotische Kraft dieses Mannes zu bannen?
Er streifte Einweghandschuhe über und öffnete den Badezimmerschrank. Tablettenschachteln, etwa zwanzig. Aspirin, Vitamine, Grippemittel, die kannte er. Den Rest reichte er kommentarlos an Elena weiter. Im zweiten Schrank verbargen sich Kosmetikartikel, weiße Tuben und Flaschen mit Goldrand, das meiste schien von ein und derselben Marke zu sein. Sein eigenes Badezimmer drängte sich ihm vors Auge, Nicolettas Sammelsurium an Pflegeprodukten. Sie kaufte, was immer gerade offensiv beworben wurde oder vermeintlich im Angebot war. Dann fiel ihm ihre Schlafbrille ein.
Nein, dachte er und klappte die Schranktür zu. Das gemeinsame Badezimmer gab es nicht mehr, nur seinen Kulturbeutel zwischen den zahlreichen Kölnischwasser-Flaschen, die Edith geschenkt bekommen, nie benutzt und zu einer beeindruckenden Armee aufgereiht hatte. Bald würde dieser Beutel in sein neues Badezimmer wandern, jenes, das noch keine Fliesen hatte.
Margit Sippmeyer war offensichtlich ein anderer Einkaufstyp als Nicoletta. Eine Frau, die wusste, was sie wollte, und die es sich obendrein leisten konnte.
»Beruhigungsmittel und Antidepressiva verschiedener Hersteller«, sagte Elena, die mit Stirnrunzeln die Beipackzettel studierte. »Benzodiazepin, hartes Zeug. Wenn sie solche Medikamente zum Schlafen braucht, würde sie wohl kaum ohne sie abhauen.« Sie nickte selbstgefällig. Wahrscheinlich verglich sie sich im Geiste sowohl mit der imaginären hirnlosen Geliebten als auch mit der depressiven Ehefrau und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Elena war immer mit sich zufrieden, auf eine Weise, die Jan rasend machte.
»Was machen Sie denn hier?«, unterbrach Sippmeyers Stimme seine Gedanken. Der Mann lehnte im Türrahmen, in sein schönes, kantiges Gesicht hatten sich Sorgenfalten gegraben. »Ich hätte es begrüßt, wenn Sie auf mich gewartet hätten.«
»Dies ist eine polizeiliche Ermittlung, lieber Herr Sippmeyer«, konterte Elena und schob sich an ihm vorbei. Selbstverständlich ließ sie den Doktortitel weg, das war wohl ihre Art zu zeigen, dass sie vom Hausherrn nicht im mindesten beeindruckt war. »Wenn Sie nichts dagegen haben, spreche ich jetzt mit Ihrer Haushälterin. Wenn Sie etwas dagegen haben, allerdings auch.«
Jan hob die Hände und warf Sippmeyer einen entschuldigenden Blick zu, den dieser nicht erwiderte. Stattdessen setzte er sich auf das Bett seiner Frau und legte beinahe zärtlich die Hand auf die flauschige Tagesdecke.
»Bitte, stehen Sie auf. Die Kriminaltechnik …«
»Natürlich, entschuldigen Sie!« Sippmeyer erhob sich augenblicklich. »Es ist nur … Ich mache mir Sorgen. Und dann dieser Geburtstag, sie hat so viel Zeit in die Vorbereitung gesteckt. Er war ihr wichtig, dieser Tag. Man wird nur einmal vierzig, hat sie immer gesagt. Ich weiß gar nicht, wie sie das gemeint hat. Werden Frauen gerne vierzig? Ich hätte sie fragen sollen.« Seine Augen blieben trocken, aber die Anstrengung, die ihn das kostete, sah man dem Muskelspiel seines Kiefers an.
»Wir haben eine größere Anzahl verschreibungspflichtiger Psychopharmaka im Badezimmerschrank Ihrer Frau gefunden«, sagte Jan. »Wussten Sie davon?«
»Sie war etwas nervös, manchmal.«
»Etwas?«
»Ja. Manchmal mehr, manchmal weniger. Ich kann mir schon vorstellen, dass sie etwas dagegen genommen hat, aber gesprochen haben wir darüber nicht.«
»Können Sie mir Name und Nummer des Hausarztes geben? Ich würde gern mit ihm Rücksprache halten.«
Sippmeyer setzte sich aufrecht hin. »Aber ist das nicht vertraulich?«
»Bei allem Respekt, Herr Dr. Sippmeyer. Wir wissen nicht, was sich hier abgespielt hat, aber wir können mit dem Schlimmsten rechnen. Es mag sein, dass Ihre Frau schon morgen wieder auftaucht, aber falls nicht, sollten wir vorbereitet sein. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Wir werden alles unternehmen, um Ihre Frau schnell zu finden.« Die Worte kamen ihm verlogen vor, wenn er an die Leiche im Nachtigallental dachte, und er schloss den Mund.
*
In der riesigen Küche herrschte heilloses Chaos. Silberne Platten, eingehüllt in Klarsichtfolie, standen auf jeder freien Fläche, und Elena beobachtete interessiert, wie die Haushälterin Häppchen aus der Folie befreite, in Plastikboxen packte und in zwei Kühlschränken verstaute, die bereits aus allen Nähten platzten. Sie hatte die Aussage aufgenommen, aber irgendetwas hielt sie davon ab, zu den Kollegen zurückzugehen.
»Können Sie das Essen nicht einfach zurückgeben?« Elena nippte an dem ausgezeichneten Kaffee, den Cecilia Thomas ihr angeboten hatte, und inspizierte unauffällig die Platte vor ihrer Nase. Winzige Rouladen, Lachstörtchen, Hackfleischbällchen …
»Schön wäre es!« Vergeblich versuchte Cecilia, Platz für eine weitere Box zu finden.
»Und wenn Sie die Sachen einfrieren?«
»Die Frikadellen vielleicht, der Rest verdirbt dabei.« Sie gab auf, schloss die Kühlschranktür und hielt Elena die Box hin. »Möchten Sie vielleicht?«
»Gern!«
Stumm saßen die beiden Frauen am Tisch und aßen, die eine mit Genuss, die andere voller Anspannung. Schließlich brach Cecilia das Schweigen. »Eine schlimme Sache.«
»Ja.« Elena kaute und schluckte.
»Und dass man gar nichts tun kann.«
»Das ist schwer, ja.« Sie wartete einfach ab. Das funktionierte immer am besten. Die meisten Leute ertrugen Gesprächspausen nicht.
»Wenn man wüsste …« Cecilia Thomas brach ab.
»Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie sagen wollen?«
»Es ist nur eine Ergänzung, und vielleicht ist es auch gar nicht wichtig.«
Elena lächelte zufrieden und griff nach ihrem Block. »Und zwar?«
»Ich habe gestern Nacht jemanden gesehen.«
»Wann war das?«
»Ich weiß nicht, ich habe nicht auf die Uhr gesehen. So um zwei vielleicht?«
Elena schrieb mit und nickte, zum Zeichen, dass sie weiterreden sollte.
»Manchmal, wenn viel zu tun ist oder ich spätabends noch servieren soll, übernachte ich in einem der Gästezimmer im zweiten Stock. Letzte Nacht habe ich hier geschlafen, aber ich bin mehrmals aufgewacht.«
»Hat Sie etwas geweckt?«
Die Haushälterin zögerte, dann griff sie nach einem Hackfleischbällchen. Sie waren mit gehackter Minze zubereitet, was für Elenas Gaumen gewöhnungsbedürftig geschmeckt hatte. Aber Cecilia Thomas hatte ohnehin etwas anderes im Sinn, als zu essen. Sie drehte und wendete die Frikadelle, dann legte sie sie wieder weg. »Es muss wohl die Aufregung wegen der Party gewesen sein. Es hatte Ärger mit einigen Lieferanten gegeben, und es war Frau Sippmeyer sehr wichtig, dass alles reibungslos abläuft. Ich habe mir ein Glas Wasser geholt und aus dem Fenster gesehen, und dabei entdeckte ich jemanden zwischen den Bäumen.«
Elena schrieb aufmerksam mit. »Wo?«, fragte sie, ohne aufzublicken.
»Zwischen den Bäumen, die neben der Einfahrt stehen.«
»Nachher können Sie mir die Stelle zeigen. Haben Sie denn etwas erkennen können?«
»Ich glaube schon. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Romina Schleheck war. Das ist die Künstlerin hier im Ort, die diese Drachenbilder malt.«
»Kennen Sie diese Frau Schleheck näher?«
»Nein.«
Elena klappte ihren Block zu und lächelte die Haushälterin an. »Wir machen da später noch ein richtiges Protokoll draus, Frau Thomas. Aber sagen Sie mir doch einmal: Warum haben Sie das nicht vorhin schon erzählt, als mein Kollege Sie befragt hat?«
Cecilia Thomas presste die Lippen aufeinander, ganz so, als wolle sie verhindern, dass ihnen eine Lüge entschlüpfte.
*
Der Mann tat ihm leid. Und gleichzeitig fragte sich Jan, wie er selbst wohl reagiert hätte, wenn Nicoletta aus heiterem Himmel verschwunden wäre. Er hätte sie wieder und wieder auf ihrem Handy angerufen, das stand fest. Vielleicht hätte er sich bei ihrer Mutter erkundigt, aber nur vielleicht. Viel wahrscheinlicher war, dass er stocksauer auf sie gewesen wäre. Vielleicht hätte er auch befürchtet, dass sie ihn sitzengelassen hatte, weil sie erkannt hatte, dass auf der Welt tollere Typen herumliefen als Jan Seidel. Insgeheim hatte Jan sich schon oft gefragt, ob Nicoletta nicht eine Nummer zu groß für ihn war.
Wenn sie verschwunden wäre, hätte er an viele Erklärungen gedacht, aber nicht an ein Verbrechen. Offenbar war ihre Beziehung auf einem weniger stabilen Fundament gebaut als die der Sippmeyers. Oder war das eine Frage der Generation?
Unfug, dachte Jan. Ein Ehepaar mit einem halbwüchsigen Sohn, das einen runden Geburtstag mit vielen geladenen Gästen feiern will, das ist einfach eine andere Lebenssituation als bei einem jungen Paar. Natürlich befürchtet der Ehemann da das Schlimmste.
Und außerdem hatte Sippmeyer gar nicht sofort die Polizei gerufen. Vielleicht sollte man sich lieber mal überlegen, warum. Immerhin schien er äußerst besorgt. Wäre es da nicht naheliegender gewesen, selbst eine Vermisstenmeldung aufzugeben, statt das den Buschtrommeln der Königswinterer Nachbarschaft zu überlassen?
»Noch einmal von vorne, Herr Dr. Sippmeyer. Gestern Abend. Bis wann waren Sie im Büro?« Jan zückte sein Notizbuch. Eigentlich brauchte er es nicht, sein Gedächtnis war gut. Die konzentrationsfördernde Wirkung bei dem Gegenüber war jedoch enorm. Kaum merkten die Leute, dass man ihre Worte aufzeichnete, wurden sie erstaunlich präzise.
»Lassen Sie den Titel ruhig weg«, sagte Sippmeyer und versuchte ein Lächeln. Es misslang. »Bis acht Uhr, vielleicht halb neun.«
»Und danach? Sind Sie da nach Hause gefahren?«
»Zuerst ja.«
»Von wann bis wann waren Sie hier?«
»Von neun bis Viertel vor zehn, ungefähr.«
»Und Ihre Frau?«
»Die war nicht hier. Aber Cecilia, ich meine, Frau Thomas, sie war noch hier und hat das Fest vorbereitet.«
»Und wo waren Sie danach?«
»In der Kneipe, hier im Ort. Im Tubak.« Sein Blick irrte unruhig hin und her, als sei er sich selbst nicht sicher.
»Von wann bis wann?«
»Hin bin ich gegen zehn. Ja, gegen zehn. Und dann … Das war lang. Sehr lang.«
»Bis wann in etwa?«
»Tja …« Sippmeyer presste die Lippen aufeinander und schwieg.
»Sagen Sie mir einfach eine ungefähre Zeit, wir prüfen das ohnehin nach«, sagte Jan so freundlich wie möglich.
»Eins vielleicht.«
»Okay, das war es dann vorläufig. Was ist mit der Liste? Freunde, Bekannte? Vielleicht das Adressbuch Ihrer Frau?«
»Hole ich.« Sippmeyer stand auf.
»Und das Bild«, mischte sich Elena ein, die gerade dazugekommen war. »Wir brauchen ein Bild Ihrer Frau. Ein möglichst aktuelles.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Sippmeyer.
»Na, das wird ja ein Spaß«, murmelte Elena, nachdem er das Wohnzimmer verlassen hatte.
»So geht das schon die ganze Zeit.«
»Komischer Kerl.« Sie trat an den Kamin, und er betrachtete etwas verschämt ihren Rücken. Elena hatte ein Kreuz wie eine Ringerin, und nicht zum ersten Mal fragte sich Jan, ob es wohl einen Mann auf der Welt gab, dem das gefiel. Letztes Jahr hatte sie im Sommer plötzlich einen Rock getragen, und Reimann hatte ihm ein verschwörerisches »Geile Beine!« zugeflüstert. Jan hatte sich beinahe verschluckt vor Schreck darüber, dass jemand seine Kollegin auf diese Art ansah. Aber damals war Reimann in seiner Trennungsphase gewesen, hatte alle mit seinen Ehegeschichten genervt und in seiner Freizeit mit gierigen Blicken um sich geschossen, in der wilden Überzeugung, dass sich so eine Trennung schließlich lohnen müsse.
Inzwischen war Reimann wieder bei seiner Frau eingezogen, und das Gejammere über seine miesen Chancen auf dem Paarungsmarkt war dem Gejammere darüber gewichen, dass seine Frau das landesweite Rauchverbot nun auch in den eigenen vier Wänden durchsetzte. Manche jammerten einfach immer.
Sippmeyer sah nicht so aus, als ob er zu der jammernden Gattung Ehemann gehörte. Zu welcher Gattung hätte er selbst wohl gehört?
»Meinst du, die sind echt?« Elena betrachtete neugierig eine elegante Schale mit seltsam geformten stacheligen Früchten darin.
Jan trat neben sie, auch, um nicht weiter ihren imposanten Rücken ansehen zu müssen. »Bestimmt. Ich glaube nicht, dass es in diesem Haus irgendwelche Attrappen gibt.«
Neben der Schale stand eine hübsche Sammlung silbern gerahmter Familienbilder. Michael Sippmeyer mit Siegergesicht und eine blonde Schönheit in Hochzeitskluft, ein süßes, pausbackiges Baby auf einem Schaffell, ein Knirps auf einem Schaukelpferd, derselbe etwas älter mit Zahnlücke und Schultüte. Jan nahm das Hochzeitsbild in die Hand.
Der Brautstrauß, das weiße Kleid und der Smoking reichten als Schlüsselreize vollkommen aus, um ihn für Minuten in einen Hochzeitsalptraum zu katapultieren. Die strahlende Braut mit der Hochsteckfrisur trug eines dieser gerafften, taillierten Kleider, die beinahe jede Braut zu tragen hatte. Es war eine hübsche Braut, fröhlich und blühend, aber im Vergleich zu Nicoletta sah sie durchschnittlich aus. Nicoletta war wie gemacht für Brautfotos. Ihr wildes dunkles Haar trug sie zu einem dramatischen Knoten gebändigt. Ein milchweißer Teint, das erbsengroße Muttermal, das mit ihrer zart geschwungenen Oberlippe verschmolz. Wie hätten sie beide wohl nebeneinander ausgesehen? Was für ein Kleid hatte Nicoletta ausgesucht? Bezahlt war es, und weil Jan sich ziemlich sicher war, dass es kein Brautkleid von der Stange gewesen war, konnte sie es bestimmt nicht zurückgeben.
Und was war eigentlich mit den Eheringen? Sollte er bei der Goldschmiedin anrufen und fragen, wie man in einem solchen Fall verfuhr, oder hatte Nicoletta dies bereits getan? Und was, wenn er zuerst anrief und sie dann später erfuhr, dass er sich längst um die Entsorgung der Ringe gekümmert hatte – wie vertrug sich das mit seinen Beteuerungen, er werde auf sie warten für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie es sich noch einmal überlegte?
Elenas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Meinst du, das ist unsere Tote?«
»Ich fürchte, ja.«
»Was machen Sie da?« Michael Sippmeyers Stimme klang schneidend, und Jan merkte erst jetzt, dass er immer noch das gerahmte Bild in den Händen hielt. Hastig stellte er es zurück an seine Stelle auf dem Kamin.
»Ist das Ihre Frau?«
»Ja, das ist sie. Ich habe Ihnen drei Fotos mitgebracht, suchen Sie sich eins aus.« Er hielt Jan einige Urlaubsbilder hin. Eine braungebrannte Margit strahlte unter ihrem Sonnenhut hervor, die Hand neckisch an der Krempe.
Jans Blick glitt noch einmal zu dem Hochzeitsbild. Die Ringe.
»Trägt Ihre Frau den Ehering links oder rechts?«
»Bitte was?«
»Auf dem Urlaubsbild trägt Ihre Frau den Ehering an der linken Hand. Tut sie das immer noch?«
»Ja, das stimmt. Sie hat sich als Kind bei einem Reitunfall zwei Finger gebrochen, so dass ihre Gelenke leicht anschwellen.«
»Ich verstehe.« Die Leiche hatte den Ehering rechts getragen, da war Jan sich sicher. Konnte es sein, dass die Tote gar nicht Margit Sippmeyer war? Bald würden sie es wissen.
Elena hob die Achseln und machte eine verständnislose Geste. Vermutlich wollte sie ihn drängen, dem armen Mann endlich reinen Wein einzuschenken.
»Wenn Sie sich bitte noch einmal setzen würden, Herr Sippmeyer«, sagte sie dann, da Jan sich nicht rührte. »Da ist noch etwas, das wir Ihnen sagen müssen.«
Michael Sippmeyer schien zu wissen, was ihn erwartete. Er griff nach dem Quittenschnaps und schenkte sich ein Glas ein.
Und während Elena ihm behutsam auseinandersetzte, dass unweit seines Hauses eine weibliche Leiche gefunden worden war, steckte Jan seine nackten Hände in die Hosentaschen. Er würde morgen zum Juwelier gehen und die Ringe abholen. Oder zumindest seinen. Denn wenn er weiterhin ohne Ehering herumlief, würde es früher oder später zu unangenehmen Fragen kommen, die er lieber noch hinauszögern wollte. Zumindest so lange, bis er Nicoletta noch einmal gesprochen hatte.
*
»Wunderbar sind Ihre Sachen, wirklich entzückend«, sagte die Frau und betrachtete bewundernd eine Drachentasse, während ihr etwa dreijähriger Sohn das unterste Regalbrett ausräumte. Dort standen die Honiggläser, und Romina hoffte, dass diese nicht so fragil waren wie die Tassen, die letzte Woche zu Bruch gegangen waren.
Lächeln, dachte sie, einfach lächeln. Kunden sind Kunden, und die Ware ist versichert. Aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum ständig Eltern mit entspanntem Gesichtsausdruck in ihrem Laden stöberten, ohne je mehr als eine Tasse zu erstehen, und in Kauf nahmen, dass ihre Sprösslinge unterdessen alles zertrümmerten. Warum schnallten sie die nicht einfach im Buggy fest? Dafür waren die Dinger doch da.
»Haben Sie diese Notizblöcke auch noch mit anderen Motiven?«, erkundigte sich die Frau.
»Wenn Sie einen Moment warten, schaue ich nach«, sagte Romina. Im Lager mussten noch welche mit Seepferdchen sein. Seepferdchen waren der Renner. Die Kinder sahen die Tiere im Sea-Life-Center, waren begeistert und wollten danach alles kaufen, worauf Seepferdchen abgebildet waren. Bald würde es Seepferdchenlutscher geben und Seepferdchenbrot, und der Drachenfels würde umbenannt …
Romina verschluckte sich, sie wusste nicht einmal, ob es ein Lachen oder ein Schluchzen war, das ihr die Kehle verstopfte. Werd nicht hysterisch, dachte sie. Das sind Kunden. Sie bringen Geld.
Sie suchte Notizbücher aus dem Regal und trat zurück in den Verkaufsraum, wo der kleine Junge inzwischen dazu übergegangen war, ein Honigglas über den Boden rollen zu lassen.
»Die sind toll«, sagte die Frau, und ihre Begeisterung wirkte echt. »Ich nehme zwei, in Grün und Pink. Schade, dass Sie keine Schulsachen haben. Immer diese Diddel-Maus, das kann doch niemand mehr sehen.«
Sie kaufte auch das Honigglas und zwei Tassen, und Romina hielt ihr zum Abschied die Tür auf und sah ihr nach, wie sie mit ihrem Sohn den Laden verließ, in der Hand eine große bunte Tüte mit dem Drachen-Logo, das sie vor fünf Jahren erfunden hatte.
Dieser kleine Drache hatte ihr, finanziell gesehen, das Leben gerettet. Sie druckte ihn auf Pappe, malte ihn auf Keramik, pinselte sein freundliches Gesicht auf Briefkästen und Kindergarderoben. Und die Tagestouristen, die im Sea-Life-Center noch nicht genug Geld losgeworden waren, entdeckten beglückt ihren kleinen Laden und kauften noch ein paar Erinnerungen, ehe sie in ihre SUVs stiegen und nach Hause fuhren.
Sie musste dem kleinen Drachen dankbar sein, ebenso wie seinem Freund, dem Seepferdchen. Stattdessen hasste sie beide.
Fünf vor sechs. Längst war es dunkel geworden. Heute würde sich bestimmt niemand mehr in ihren Laden verirren. Romina schloss die Tür, drehte das Schild auf »Geschlossen« und löschte das Licht, bevor sie in den kleinen Raum neben dem Lager trat, der ihr als Teeküche diente. Ein kleines Fenster ging auf die Gasse hinaus, die von der Hauptstraße zur Rheinpromenade führte.
Der Tee war noch heiß, aber er war bitter geworden, und sie schüttete ihn weg. Sollte sie neuen kochen? Sollte sie nach Hause fahren?
Ihr Atem flatterte. Sie wurde wieder so nervös. Erneut flog ihr Blick zum Fenster. Niemand zu sehen, dachte sie, ohne dass diese Feststellung sie beruhigte.
Und während sie den Wasserkocher füllte und anstellte, gestand sie sich ein, worauf sie wartete.
Auf die Polizei.
Längst hatte das Verschwinden von Margit Sippmeyer in Königswinter die Runde gemacht, ebenso die Leiche im Nachtigallental. Da war es nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.
Ob es einen besseren Eindruck machte, wenn sie selbst zur Polizei ging und alles sagte, was es über die tote Frau zu berichten gab? Denn daran, dass Margit tot war, bestand kein Zweifel. Und bei allem Entsetzen fühlte Romina auch Erleichterung darüber, dass endlich etwas geschehen war. Dass endlich eines dieser vielen Hindernisse, die ihr die Sicht versperrten, beseitigt war.
Ob sie das der Polizei sagen würde?
Tee würde ihr guttun. Romina hängte einen Beutel in den Becher und goss kochend heißes Wasser darüber. Dann drückte sie den Knopf der kleinen Stereoanlage. Tori Amos. Leise summte sie mit.
Das Telefon stand bereit. Sie musste nur die Nummer der Polizei wählen.
Wie würde es dann weitergehen? Würde man sie verhaften? Verdient hatte sie es. Sie hatte sich schuldig gemacht. Ohne sie wäre Margit noch am Leben.
Unvermittelt musste sie an die Kundin von vorhin denken. Sie war nett gewesen, voll ehrlicher Bewunderung über Rominas Handwerk. Sie konnte nicht wissen, wie es Romina stach und pikste, wenn man ihre Sachen ständig mit Diddel und Micky Maus verglich. Sie konnte nicht wissen, dass sie etwas anderes wollte für ihr Leben. Wenn sie damals auf der Kunsthochschule gewusst hätte, dass sie mit sechsundfünfzig in Königswinter sitzen und Souvenirs verkaufen würde, hätte sie wahrscheinlich ihr Studium abgebrochen oder den Strick genommen.
Königswinter, dachte sie. Nicht davor und nicht dahinter. Das sangen die holländischen Kegelclubs, wenn sie abends durch die Straßen zogen, trunken vom Rheinwein.
Eine kleine Chance gab es, dass sich etwas ändern würde, eine winzige. Die Kuratorin hatte verhalten optimistisch geklungen, als sie am Telefon den Empfang ihrer Unterlagen bestätigt hatte. Vielleicht war das nur Höflichkeit gewesen, aber Romina hatte Hoffnung geschöpft. Vielleicht war das ein Fehler. Manchmal war Hoffnung nicht der richtige Weg. Was, wenn sie enttäuscht wurde?
Sie trank viel zu hastig und verbrannte sich prompt die Zunge.
Heute war es schlimmer als sonst. Die Unruhe und auch die Angst. Es lag etwas in der Luft, ein drohendes Unheil oder eine Veränderung, und manchmal war beides dasselbe.
Als das Telefon klingelte, schrak sie zusammen.
Es war Michael, und er klang ganz anders als sonst.
»Bist du allein?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.
»Natürlich bin ich allein. Ich schließe gerade den Laden ab. Was ist denn los?«
»Ist die Polizei schon bei dir?«
»Die Polizei?« Eigenartig, dass sie derart zusammenschreckte, hatte sie doch selbst auf die Polizei gewartet. Sie stellte den Becher so hastig ab, dass der Tee über den Rand schwappte.
»Die Polizei war hier, und irgendjemand hat deinen Namen ins Spiel gebracht, ich habe keine Ahnung, wer das war. Sie werden dich fragen, wo du gestern Abend gewesen bist. Margit ist verschwunden, als ich bei dir war. Das ist auf jeden Fall der Zeitraum, den sie vermuten.«
»Was ist mit Margit?«
»Ich fahre gleich mit ihnen in die Rechtsmedizin.« Seine Stimme klang erschöpft. »Es wird bestimmt bald jemand zu dir kommen. Du darfst es ihnen nicht sagen.« Die Panik in seiner Stimme kannte sie. Sie wusste genau, wovor er sich fürchtete. Und das war nicht der Anblick seiner toten Frau, so schrecklich das war.
»Ach, Michael«, sagte sie nur und war plötzlich furchtbar müde.
»Sag einfach, du hättest geschlafen. Sei vorsichtig, Romina. Überleg dir gut, was du ihnen erzählst. Ich komme später vorbei.« Er zögerte, schien seine Worte genau abzuwägen. »Wenn Margit etwas zugestoßen ist, dann werden sie dich sofort verdächtigen, Romina.«
Warum ausgerechnet mich, warum nicht dich, wollte sie fragen, aber er hatte schon aufgelegt. Für einen Moment lauschte sie dem Tuten in der Leitung, dann legte sie den Hörer auf, warf einen letzten Blick in den dunklen Verkaufsraum und griff nach ihrer Jacke.
Die Polizei sollte sie nicht in diesem Laden antreffen, unter den Augen ihrer albernen Drachen.
Hier würden sie ihre Angst und ihre Unruhe wittern.
*
Für Rentner waren die Enten und Möwen wahrscheinlich ein Segen. Jedenfalls sahen die beiden Spaziergänger, die mit vollen Händen Brot- und Obstreste in die Luft warfen, echt glücklich aus. Wahrscheinlich ein altes Ehepaar.
Jetzt, da es kalt geworden war, hatten die Vögel ständig Hunger, und die Luft war erfüllt von den heiseren Schreien der Möwen. Jede von ihnen wollte einen Brocken erhaschen, und beim Versuch, die anderen hinter sich zu lassen, krachten die Körper aneinander, schlug ein Flügel gegen den anderen, hackten gierige harte Schnäbel nach den gefiederten Köpfen der anderen.
Die beiden Spaziergänger, die in ihren dicken Parkas am schmiedeeisernen Geländer der Rheinpromenade lehnten, störte das nicht. Sie freuten sich an dem bunten Treiben in der Luft.
Wahrscheinlich checken sie nicht, dass es ein Kampf ist, dachte Sven. Dass die Vögel sich gegenseitig weh tun. Dass sie sich die Augen aushacken würden, nur um ein bisschen mehr zu kriegen. Weil sie Hunger haben. Oder weil sie total verzweifelt sind.
Er hoffte, dass die beiden die Tränen in seinen Augen nicht bemerkten. Er heulte nicht nur wegen der Möwen, die so fies waren, obwohl sie sich doch freuen sollten über das Futter.
Er heulte, weil sein Leben eine Katastrophe war. Weil er es nicht mehr aushielt. Und das, was am meisten schmerzte, war seine Dummheit. Er hatte geglaubt, dass alles besser geworden war.
Er griff in seine Hosentasche, ohne Hoffnung, dort ein Taschentuch zu finden, und weil er recht behielt, wischte er sich das verheulte Gesicht am Ärmel ab.
Fast hätte er die schnellen Schritte, die sich näherten, nicht gehört.
»Hier bist du«, sagte Lara und setzte sich neben ihn. Sie schwieg erst einmal, und er war dankbar dafür. Wortlos nahm er das Taschentuch, das sie ihm reichte, und schneuzte sich. Dann starrte er weiter auf die Möwen, sah zu, wie sie flatterten und hackten und schluckten, und als schließlich die Vorräte der Spaziergänger aufgebraucht waren, sie die Tüten gewendet und wieder zusammengefaltet hatten, zerstreute sich der Möwenschwarm, und die Schreie verstummten. Schließlich war es an der Mole so still wie zuvor.
»Können wir reden?«, fragte Lara.
Er zuckte die Achseln.
»Es tut mir leid, was Paul gesagt hat. Und es stimmt auch nicht, wenigstens nicht direkt. Das mit meiner Mutter schon. Sie hat gesagt, ich solle mal mit dir reden. Wegen der Sachen, die damals in Mathe passiert sind. Einfach quatschen und so.«
»Ich will kein Mitleid«, sagte Sven, und er war froh, dass seine Stimme fast normal klang.
»Mitleid ist nichts Schlimmes, finde ich. Das heißt ja, dass Leute einem helfen wollen. Am Anfang war es nur deswegen.«
Sie stockte, und die Stille zitterte zwischen ihnen. Er rührte sich nicht. Sagte nichts.
»Aber jetzt mag ich dich wirklich. Echt.«
Er bewegte seine Hand und überprüfte, ob sie schweißnass war. Sie war es. Er wischte sie unauffällig an der Hose ab.
»Echt«, wiederholte sie noch einmal.
»So richtig?«, fragte er.
»Natürlich. Wir sind doch Freunde.«
»Ja klar«, sagte er. »Freunde.«
Sie sah ihn an. Ihre Augen waren so hell und klar wie immer, und er suchte die blauen Flecken darin.
In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Zum achten Mal.
Einen Moment zögerte er, dann ging er ran. »Hallo«, sagte er.
»Die Polizei ist hier«, sagte sein Vater. Seine Stimme klang irgendwie zersprungen. »Die glauben, dass sie Mama gefunden haben. Soll ich dich irgendwo abholen?«
*
»Die Spatzen pfeifen es von den Dächern!« So erbost stellte Herta Weiler ihre Tasse ab, dass der Tee über den Porzellanrand schwappte und neben der Untertasse braune Spritzer auf der weißen Tischdecke hinterließ.
Es war ein kräftiger, dunkler Assam, der sich nicht leicht entfernen lassen würde, und für einen Augenblick ärgerte sich Edith darüber, dass ihre Besucherin derart unbeherrscht war und sich ganz ihrer Empörung hingab.
Jan war Edith für den Anruf aus der Bäckerei dankbar gewesen, und sie hatte dies erfreut zur Kenntnis genommen. Trotzdem war ihre Stimmung nicht ungetrübt gewesen, als sie mit ihrem Kuchen die Hauptstraße entlangging. Es war doch zu ärgerlich, dass sie vom weiteren Verlauf der Ereignisse ausgeschlossen war. Nichts blieb ihr übrig, als sich auf einen langen Abend gefasst zu machen, an dem sie nicht etwa zeitig ins Bett gehen und noch einige Seiten schmökern, sondern auf Jan warten würde, in gespannter Erwartung auf seinen Bericht. Und so lange, wie der Junge manchmal arbeitete, mochte es sein, dass er erst kam, wenn sie längst auf dem Sofa eingeschlafen war, und dann wäre ihr Nacken am nächsten Tag furchtbar steif.
Mit solch trüben Gedanken war Edith durch Königswinter geschlurft, als sie Herta traf. Die beiden Damen kannten sich vom Kirchenchor, und Edith hatte bei ihrem Anblick ein ganz unrühmliches Bedürfnis nach ein wenig Klatsch und Ablenkung durchzuckt. Und nachdem die andere sich zuerst angemessen geziert hatte, war sie Edith in die Wohnung gefolgt, wo Edith in aller Eile das gute Blaublüten-Geschirr aus dem Schrank geholt und einige Schokoladenplätzchen ansprechend arrangiert hatte.
»Du hast es ja so schön!« Mit Wohlgefallen sah Herta sich im Wohnzimmer um. »Es ist freilich sehr viel Platz für eine alleinstehende Frau.«
Aha, dachte Edith. Offenbar hatte die Nachricht, dass Jan bei ihr eingezogen war, bereits die Runde gemacht. Deswegen also hatte Herta sie so überschwenglich begrüßt. Da auch Edith ein konkretes Anliegen zu der Einladung bewogen hatte, störte sie diese Erkenntnis nicht. »Stell dir vor, ich wohne gerade gar nicht allein hier. Mein Enkelsohn ist vorübergehend hier eingezogen. Er bleibt nur so lange, bis seine neue Wohnung fertig renoviert ist. Er hat etwas in der Nähe des Arbeitnehmerzentrums gefunden, nett, aber in einem furchtbaren Zustand. Es kann bis Neujahr dauern, ehe alles fertig ist.«
»Direkt am Rhein, wie hübsch.« Hertas Augenbrauen schossen in die Höhe, und Edith ahnte die nächste Frage.
Sie nickte und nahm noch einen Bissen von der Torte.
Hertas lauernder Blick verfolgte jede Bewegung. »Hat er nicht vor kurzem erst geheiratet? Du hast gar nichts von der Feier erzählt.«
»Leider gab es keine Feier.«
»Las Vegas?«
»Sie haben sie abgesagt.«
»Oh.«
»Er hat sich von ihr getrennt. Oder sie sich von ihm, man mag da ja nicht so nachfragen.«
»Das ist wahr. Die jungen Leute sind da heutzutage ganz anders. Man kann es nur falsch machen, wenn man fragt.«
Edith nickte und wappnete sich für die nächste Frage. Ihr Enkel würde den Übergang zu dem wirklich interessanten Thema sehr leicht machen.
»Was macht er noch … War er nicht bei der Polizei?«
»Er ist Kriminalkommissar. Hier vor Ort, deswegen ist er auch hierher gezogen.«
»Er ist …« Herta riss die Augen auf, hinter ihrer Stirn arbeitete es. »Hat er etwas mit dem Verschwinden von Frau Sippmeyer zu tun?«
»Zu tun, nun ja …« Edith rührte ein wenig in ihrer Tasse. »Er darf mir natürlich nichts erzählen. Berufsgeheimnis. Aber ich denke schon, dass er damit befasst ist.«
»Ich bin mit der Familie nicht näher bekannt, deswegen war ich nicht eingeladen. Aber eine Freundin aus dem Chor arbeitet dort. Es muss sie entsetzlich mitgenommen haben.«
»Wer denn?« Edith ging jeden Mittwoch zur Chorprobe. Da ihr Sopran noch nie besonders rein gewesen war und seit einigen Jahren erheblich zitterte, gehörte sie nicht zu jenen, die regelmäßig auf Hochzeiten, Jubiläen oder in der Kirche sangen. Manchmal wurde sie als Verstärkung hinzugebeten, wenn mehrere Mitglieder ausfielen, doch eigentlich hatte sie außer dem Mittwochstermin nicht viel mit den anderen zu tun.
»Cecilia Thomas. So eine Dunkle, Mitte fünfzig.«
Edith erinnerte sich. Eine schweigsame, tüchtige Frau, die seit längerem nicht mehr zu den Mittwochsterminen erschienen war.
»Singt sie denn noch?«
»O ja. Sie ist sehr eingespannt bei den Sippmeyers und kommt deswegen nur zu den Vormittagsproben.«
»Ach so. Eine nette Frau.« Also war es Cecilia gewesen, der das Verschwinden von Margit Sippmeyer aufgefallen war.
»Ja wirklich!« Herta beugte sich vor. »Sie ist es, die die Polizei verständigt hat.«
»Eine furchtbare Sache«, sagte Edith und schüttelte traurig den Kopf.
»Schrecklich! Der arme Sohn! Und der arme Mann, natürlich.«
Ediths feine Antennen registrierten eine leichte, kaum wahrnehmbare Störung in Hertas Tonlage, als sie Margits Ehemann erwähnte.
»Der Mann, nun ja …« Sie sah Herta entschuldigend an und wartete ab. Man konnte Herta leicht aushorchen, sie wartete nur darauf, nach dem schicklichen Zögern mit allem, was sie wusste, herauszuplatzen.
»Ja, Männer sind manchmal …« Herta verstummte und betrachtete die Spitzengardinen.
»Ich habe gehört, dass der Mann …«
»Du weißt davon?« Herta beugte sich vor. »Ungeheuerlich, was manche Ehemänner sich herausnehmen. Immerhin hat sie ihm einen Sohn geboren. Und das ganze Geld ist auch von ihr. Und sich dann so mir nichts, dir nichts eine andere zu nehmen …«
»Leben sie denn in Scheidung?«
»Aber wo denkst du hin? Das ist ja das Schlimme! Er behält sie beide! Die Ehefrau hält schön still, und die andere ist zufrieden mit dem, was sie bekommt. Oder tut so. Wahrscheinlich bildet sie sich ein, dass er seine Ehefrau irgendwann verlässt und sie heiratet. Das denken Geliebte immer.« Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln lehnte Herta sich zurück, und ihrem grimmigen Gesicht war die Empörung über diese eitlen Hoffnungen anzusehen.
»Vielleicht ist sie schwanger?«, vermutete Edith, während sie im Kopf bereits verschiedene Motive durchspielte.
»Wo denkst du hin!« Entgeistert starrte Herta sie an. »Das ist es ja! Die andere ist viel älter, sogar älter als er! Fast sechzig, sagt Irma! Sie nimmt ihn aus wie eine Weihnachtsgans, und die Ehefrau steht daneben und wartet darauf, dass er sich entscheidet.«
»Wirklich?« Das wurde immer interessanter. »Bist du denn sicher, dass das alles stimmt?«
An dieser Stelle der Unterhaltung hatte Hertas Empörung ihr Höchstmaß erreicht. »Die Spatzen pfeifen es von den Dächern!«, rief sie. »Wahrscheinlich geht das schon seit Jahren, aber im Frühjahr hat Irma die beiden beim Spaziergang auf dem Ölberg gesehen, Hand in Hand!«
Und während Edith um ihre Tischdecke bangte und sich fragte, wie viele Körnchen Wahrheit in all dem Klatsch enthalten sein mochten, erging sich Herta in wilden Beschimpfungen über die Spezies Ehemann.
*
Es war eine einfache Regel, und sie ersparte dem, der sie befolgte, eine Menge Ärger. Sie vermied nämlich überflüssigen Stress am Arbeitsplatz. Und das war vor allem für die Menschen wichtig, deren Leben sich beinahe ausschließlich dort abspielte.
Niemals mit einem Kollegen.
So lautete die Regel.
Ich bin ja so blöd, dachte Elena. Ich bin so saublöd. Es hatte alles ganz einfach und klar ausgesehen, aber wann war jemals etwas so einfach und klar, wie es schien?
Sie war Single gewesen, Reimann frisch getrennt, und dann waren da als Schuldige noch aufzuzählen die langen Nächte im Büro, die aufreibenden Ermittlungen im Fall eines ermordeten Auszubildenden, und weil Elena in Köln wohnte und Reimann in Meckenheim, war ihnen eines Nachts der Heimweg zu lang erschienen, weil sie ja ohnehin in vier Stunden wieder im Präsidium hätten sein müssen. Und irgendwann zwischen der Tiefkühlpizza aus der Dezernatsküche und dem letzten Bier war es dann eben passiert. Und weil es so angenehm gewesen war und so stressfrei und weil ihr Reimanns prächtiger Brustkasten so gut gefiel, hatten sie es regelmäßig wiederholt, meist bei ihr zu Hause. Dummerweise war Reimann irgendwann zwischen dem ersten und dem letzten Mal – das war am vergangenen Donnerstag, rekapitulierte Elena und kam sich dabei kleinkariert vor –, irgendwann also war Reimann wieder bei seiner Frau eingezogen und hatte ihr nichts davon gesagt. Und jetzt war das, was so angenehm und stressfrei gewesen war, plötzlich kompliziert.
Männer, dachte Elena, alles Schweine.
»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte Sippmeyer. Er sah blass aus, was bei seiner goldbraunen Haut einen unwirklichen Effekt hatte. Vielleicht lag es aber auch an dem grellen Neonlicht der Rechtsmedizin, das seinem Gesicht das Strahlen entzog.
»Nein.« Elena folgte Frenze, dem Rechtsmediziner, durch den weißgekachelten Präparationsraum, an den Metalltischen vorbei. Sie waren leer, nur der letzte nicht.
»Sind Sie sicher, dass Sie sich das zutrauen? Wir können auch Ihren Hausarzt hinzuziehen. Der Leichnam ist durch die Gewalteinwirkung verändert, es könnte …«
»Ich will Gewissheit haben, sofort.« Sippmeyer klang erschöpft.
»Gut, dann wollen wir mal«, sagte Frenze betont sportlich und trat hinter den Tisch.
Elena hatte sich an den Anblick von Leichen gewöhnt, an ihren Geruch jedoch nicht. Diese hier roch kaum. Dafür war der Anblick, den sie bot, erschreckend. Die Verfärbungen im Gesicht der Frau, die am Tatort bereits zu erkennen gewesen waren, hatten zugenommen und sich in ein bläuliches Dunkel verwandelt.
Es war vielleicht einmal ein hübsches Gesicht gewesen. Die Leiche hatte mit dem Gesicht nach unten gelegen, so dass die weichen Partien der Schwerkraft gehorcht hatten. Die einsetzende Leichenstarre hatte diese Verzerrung teilweise fixiert. Trotzdem war die Ähnlichkeit mit der Frau vom Foto noch vorhanden. Elena hatte schon wesentlich Schlimmeres gesehen.
Aber Sippmeyer nicht, dachte sie und warf ihm einen Seitenblick zu.
Er sah aus, als ob ihm übel würde. »Woher kommen diese lila …« Ihm gingen offenbar die Worte aus, noch ehe er sie zu Ende gedacht hatte.
»Zyanose sagen wir dazu«, erklärte der Rechtsmediziner hilfsbereit und legte den Kopf schief, als überlege er, wie das geheimnisvolle Muster am besten zu interpretieren sei. »Das Blut staut sich in der Gesichtshaut. Die Frau wurde gedrosselt. Häufig ist eine stärkere Dunsung …«
»Danke sehr«, sagte Elena energisch und machte eine ungeduldige Handbewegung, um den Mediziner zum Schweigen zu bringen. Die physiologischen Details der Verwesung waren nichts, was man Angehörigen zumuten wollte. Vor allem nicht dann, wenn man sich noch brauchbare Auskünfte von ihnen erhoffte.
Auf Sippmeyers Stirn hatte sich ein feuchter Film gelegt, und sein Gesicht wirkte jetzt grau.
Der Kreislauf, dachte Elena. Noch ein paar Minuten, und er kollabiert.
»Geht es?«, fragte sie leise, und als er ihr zunickte, versuchte er ein dankbares Lächeln.
Sie spürte, wie ihre Aversion gegen ihn schwand. Der Mann litt. Er trauerte um seine Frau, stand unter Schock. Sie müsste sich schon sehr täuschen, wenn das gespielt war.
Sie hatte mit ihrer Geschichte von dem blonden Mäuschen überreagiert, vorhin im Wohnzimmer, es war eine dumme, eine kindische Vorverurteilung gewesen, und sie wusste auch, warum. Wegen Reimann, dem Arschloch.
»Sie ist es nicht«, drang die Stimme Sippmeyers in ihre Gedanken. »Das ist nicht meine Frau.«
Die paar Meter bis zur Tür gelangen ihm noch halbwegs, dann begann er zu schwanken. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, griff ihm unter die Arme und zog ihn auf den Flur. Wenn er tatsächlich ohnmächtig wurde, sollte er beim Aufwachen nicht die blendend weiße Decke des Präparationssaals über und eine fremde Leiche neben sich sehen.
»Schön durchatmen«, sagte sie. »Einfach atmen, los!«
Die Farbe kehrte langsam in Sippmeyers Gesicht zurück, und er versuchte, sich aufzurichten. Die Verlegenheit darüber, dass er lag und sie stand, verlieh ihm Antrieb, dennoch knickten seine Beine bei dem Versuch sofort wieder ein.
»Bleiben Sie einen Moment liegen«, sagte sie. »Geht es besser?«
»Danke«, sagte er. »Hätten Sie vielleicht eine Zigarette?«
»Leider nein«, lächelte sie. »Ich rauche nicht. Aber ich würde Ihnen hier auch keine erlauben.« Sie wies auf ein Verbotsschild über ihnen.
»Ich rauche auch nicht«, sagte er. »Aber jetzt wäre irgendwie der richtige Zeitpunkt dafür.« Er verzog die Lippen zu einem zaghaften Lächeln, das ansteckend wirkte, jedenfalls spürte Elena, wie sich ihre Mundwinkel gleichfalls verzogen.
»Passen Sie auf«, sagte sie. »Ich hole uns einen Kaffee aus diesem scheußlichen Automaten, und dann setzen wir uns in den Flur. Ich habe nämlich noch ein paar Fragen an Sie.«
Ehe er reagieren konnte, war sie weg. Irgendwie hatte sie es eilig, wegzukommen. Kaffee, dachte sie, wühlte in ihren Hosentaschen nach Münzen und warf sie wahllos in den Schlitz des Automaten.
Erst als der Automat mit hohlem Gepolter den Plastikbecher ausspuckte, merkte sie, dass sie atmen musste.
Hormone, dachte sie. So läuft das nun mal. Eine ganz normale physiologische Reaktion auf die Nähe eines überdurchschnittlich attraktiven Mannes. Bei Reimann kamen diese Hormone erst in Schwung, wenn sie auf seine Brust trommelte, bei Sippmeyer eben etwas früher. Auf der Leiter der begehrten Männchen stand er zweifellos ganz oben.
Scheißmänner, dachte Elena, aber ihr Urteil schmeckte taub und unecht. Das lag an dem, was mit Reimann geschehen war und ganz nebenbei ihre innerste Überzeugung gebrochen hatte.
Schlimm war nicht das, was Männer Frauen antaten, das taten sie schließlich seit Jahrtausenden, und offenkundig lag das an unglücklichen Steuerungsdefekten im Zusammenspiel von Hirn und Hormonen.
Schlimm war, wenn Frauen, die analytisch denken und entsprechend handeln konnten, wenn diese Frauen mitzogen. Sie durfte Reimann vögeln, bis ihm die Bettfedern um die Ohren flogen, das war okay. Nicht okay war, wenn sie im Sperrgebiet einer Geschlechtsgenossin vögelte, und genau das hatte sie getan. Unwissentlich. Sie war schuldig geworden, nur weil Reimann, dieses Arschloch …
»Bitte schön, der Kaffee«, sagte sie und hielt Sippmeyer den Becher hin. Er nahm ihn entgegen, trank und verzog das Gesicht.
»Ich habe extra viel Zucker hineingetan, damit Sie auf die Beine kommen.«
Kurz zögerte sie, ließ sich dann aber doch auf einem der Plastikstühle nieder, mit einem Stuhl Abstand zu ihm.
»Für Sie keinen Kaffee?«, fragte Sippmeyer. Er saß zurückgelehnt und hatte die Augen geschlossen.
»Ich weiß ja, wie er schmeckt.« Sie nahm die Wasserflasche aus ihrem Rucksack, schraubte sie auf und trank. Viel trinken, drei Liter täglich. Das half gegen fast alles. Ob es gegen Hormone half? Den Ärger mit Reimann hätte sie nicht, wenn sie eine Flasche Wasser getrunken hätte, statt ihn … Egal.
»Sie sollten dringend in eine neue Kaffeemaschine investieren, sonst bleiben Ihnen bald die Besucher aus.« Sippmeyer hielt die Augen immer noch geschlossen, aber das Leben war in sein Gesicht zurückgekehrt.
»Ich entschuldige mich im Namen der Rechtsmedizin für die schlechte Bewirtung. Es wird Sie vielleicht verwundern, doch wir sind hier nicht auf Besucher eingestellt. Normalerweise lassen wir keine Angehörigen hier rein.«
»Ich dachte, diese Identifizierung gehört zum Standardprogramm«, sagte Sippmeyer.
»Nur im Fernsehen. Wir regeln das normalerweise über die Haus- und Zahnärzte. Aber in einem Fall wie diesem, wenn wir eine Leiche ohne Papiere haben und gleichzeitig eine aktuelle Vermisstensache, dann wollen wir natürlich keine Zeit verlieren. Da Ihre Frau noch nicht gefunden wurde, müssen wir jetzt in verschiedene Richtungen ermitteln.«
»Natürlich«, sagte er. Dann öffnete er die Augen, und etwas geschah.
Hatten die Moleküle um ihn herum die Drehzahl geändert? War etwas im Kaffee gewesen? Er sah anders aus als vorher. Er war weder der besorgte, verwirrte Schönling im Wohnzimmer noch der kollabierende Patient. Er war …
Eine Epiphanie, dachte Elena. Er hatte eine Erscheinung gehabt.
Sippmeyer musste etwas erfahren haben. Er wirkte plötzlich wie erleuchtet. Wann war das geschehen? Was hatte er gesehen? Und vor allem: wo? In den spiegelglatten Kacheln des Präparationssaals? Im Totengesicht der fremden Frau? Im Kaffeesatz?
»Was ist los?«, fragte sie. Ihre Stimme klang leise und dunkel aus Angst, ihn zu stören.
»Was?«
»Woran denken Sie gerade?«
»Ich? Oh …« Er blinzelte überrascht, richtete sich auf und versuchte ein Lächeln.
»Ihr Gesichtsausdruck hat sich verändert. Ich wüsste gern, warum.«
Als er sich ihr voll zuwandte, zeigte er wieder sein Siegergesicht, dasselbe wie auf den Fotos. »Ich dachte, meine Frau sei tot, und jetzt habe ich wieder Hoffnung. Danke für den Kaffee. Bitte … Finden Sie meine Frau.« Sein Ton hatte etwas Endgültiges, Abschließendes, als wolle er das Gespräch in eine neutrale Richtung lenken.
Elena nickte. »Wir tun unser Bestes. Jetzt warten wir erst mal ab, was die Spurensicherung gefunden hat. Das dauert immer ein bisschen, die Kollegen arbeiten sehr gründlich.«
Sippmeyer nickte nur.
Elena griff nach ihrem Rucksack. »Das war es dann für heute, Herr Sippmeyer«, sagte sie und lächelte ihn an. »Wir informieren Sie, sobald wir etwas Neues wissen. Rufen Sie doch inzwischen bitte alle Bekannten und Verwandten Ihrer Frau an, vielleicht hat jemand etwas von ihr gehört.« Ihrer Stimme merkte man an, für wie unwahrscheinlich sie das hielt, aber vermutlich war jede Art der Mithilfe besser, als nur dazusitzen.
»Ach, noch etwas«, sagte sie und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Kennen Sie eine Romina Schleheck?«
»Romina wer?«, entgegnete er. Sein Atem ging ruhig. Ganz ruhig.
*
Im Präsidium herrschte Trubel, als Jan eintraf.
»Unsere Leiche ist nicht Margit Sippmeyer«, informierte Elena ihn und rührte in ihrem blassen Tee. »Das sagt ihr Mann, der Hausarzt hat es bestätigt. Die Truppe hat in der Tatortumgebung nichts gefunden, weder Ausweis noch andere persönliche Gegenstände, die zu unserer Frau gehören. Kein Hinweis auf ihre Identität, nichts. Lohse hat eine Pressekonferenz anberaumt.«
Jan trat zum Kaffeeautomaten und stellte seine Tasse darunter. Als er die Dose mit den Kaffeepads öffnete, war sie leer. »Pressekonferenz ist gut. Jetzt, da wir wissen, dass die Tote nicht Margit Sippmeyer ist, brauchen wir die Presse, und zwar überregional. Wenn wir morgen in allen Zeitungen stehen, erfahren wir am schnellsten, wer unsere Frau ist. Habt ihr ein Foto?«
»Fehlanzeige«, sagte Elena. »Das Gesicht ist zu stark verändert für ein Foto. Frenze sagt, sie ist erst gewürgt und dann erschlagen worden, Näheres weiß er erst nach der Obduktion. Tatwaffe fehlt, ebenso das Tuch, mit dem sie gedrosselt wurde.«
»Und was geben wir der Presse?«
»Wir haben ihre Kleidung fotografiert. Sie ist etwa eins siebzig, blond, um die vierzig, das muss doch reichen.«
Reimann zuckte die Achseln. »Wenn sie bisher nicht vermisst wurde, nicht unbedingt.«
Elena ignorierte ihn. »Wir werfen der Presse gleichzeitig das Verschwinden von Margit Sippmeyer zum Fraß vor, das wird sie freuen. Eine hübsche Story ist das. Die eine Blondine verschwindet, die andere taucht auf. So können wir uns der überregionalen Aufmerksamkeit sicher sein, auch ohne Bild.«
»Sehr gut«, pflichtete ihnen eine Stimme von der Tür bei, und sie fuhren herum. Dezernatsleiter Gerd Lohse stand in der Tür und strich sich gedankenverloren die dünnen Haare aus der hohen Stirn. »Du weißt, wie man mit der Presse umgeht, Elena. Mach du die Konferenz. Ich muss leider noch mal weg.«
Elena öffnete den Mund zum stummen Protest und schloss ihn gleich wieder. »Klar.«
»Vielleicht zusammen mit Frenze? Die Presse liebt Rechtsmediziner. Wegen dieser Fernsehserien.«
»Er hat noch gar nicht obduziert, er wollte gerade beginnen.«
»Egal, egal, Details werden wir ohnehin nicht rausgeben. Wir brauchen Frenze hier.«
»Aber …« Wieder bremste sich Elena. »Und die Obduktion?«, fragte sie nur.
»Soll er morgen machen.«
Elena nickte. Der Staatsanwalt würde nicht erfreut sein, aber das war nicht ihr Problem.
»Ist der ganze Scheiß wirklich nötig?«, fragte Reimann leise, nachdem Lohse wieder abgetaucht war. »Ich hasse diese Kooperation mit der Presse. Das kann nach hinten losgehen.«
»Wir müssen«, sagte Elena. »Niemand hat etwas gesehen, wir haben nichts gefunden, und falls Touristen unterwegs waren, sind sie möglicherweise längst zurück in Holland oder an der Mosel oder wo auch immer.«
Jan nickte. Elena hatte recht, die meisten Besucher in Königswinter waren Tagestouristen.
»Ich hab die Telefonliste von Margit Sippmeyer abtelefoniert, bisher nichts. Alle waren aufgeregt, dass die große Feier abgesagt wurde. Einige haben ihre Verwunderung darüber geäußert, dass so etwas ausgerechnet Margit passiert, sie scheint nicht gerade bekannt dafür zu sein, dass sie Aufregung verursacht. Offenbar verhält sie sich sonst ziemlich berechenbar. Das klang so durch. Ich hatte den Eindruck, bei ihrem Ehemann hätte es niemanden gewundert, wenn er mal kurz verschwinden würde.«
Elena seufzte. »Wir haben nichts, gar nichts. Und der Ehering ist noch bei Frenze.«
»Moment«, sagte Jan. »Da war noch was in der Jackentasche, hat der Polizeifotograf gesagt.« Er trat hinter seinen Schreibtisch und hob ein Plastiktütchen hoch. »Ein Stift. Zwar kein Monogramm, aber immerhin kein Einwegkuli. Er steckte in der Innentasche, der Täter muss ihn übersehen haben, ebenso wie die Beamten vor Ort.« Er verstummte, als ihm einfiel, dass er selbst einer der Beamten vor Ort gewesen war.
»Zeig mal.« Nachdenklich nahm Elena ihm die Tüte aus der Hand. Es war ein alufarbener Tintenroller, einer von der teuren Sorte, die man wieder auffüllen konnte. Sie nahm ihn aus der Hülle und kritzelte.
»Hey, was machst du da?«
»Fällt dir nichts auf?«
»Doch. Du versaust deine Unterlage und vernichtest Fingerabdrücke.«
Elena zuckte die Achseln und starrte auf ihre Unterlage. »Die Tinte.«
»Rote Tinte. Und?«
»Warum rote Tinte?«
»Liebesbriefe?«, fragte Reimann. Seine Stimme klang dumpf, und er sah sie nicht an.
»Schulhefte.« Sie sah auf die Uhr. »Ich wette, unsere Tote ist Lehrerin. Jetzt ist in den Schulen niemand mehr. Wir warten ab, was die Zeitungsartikel uns bringen. Vielleicht wissen wir danach mehr. Wer fährt zu Romina Schleheck? Reimann? Oder wolltest du Liebesbriefe schreiben?«
»Ich fahre«, sagte Jan schnell. »Ich guck mal, wer noch mitkommt.«
Ehe er ging, warf er noch einen Blick zurück. Elena starrte aus dem Fenster, Reimann sah in die andere Richtung. Er kam Jan noch unruhiger vor als sonst, aber vielleicht war er nur wieder einmal auf Entzug. Raucher waren ja irgendwie einfach gestrickte Wesen.
*
Jans schwarzer Mini stand vor dem Präsidium. »Das ist doch kein Auto für einen Mann«, hatte seine Schwester Clara gemeckert, aber ihm gefiel der Wagen. Auch Nicoletta hatte ihn gemocht, sie waren übereingekommen, dass sie ja ohnehin einen neuen würden anschaffen müssen, wenn sie einmal ein Baby bekamen, und bis dahin passte dieser bestens. Sie waren beide eher klein.
Ein Baby. So weit hatten sie schon gedacht.
Als er starten wollte, klopfte jemand ans Fenster. Es war Elena. Sie musste ihm nachgelaufen sein.
»Nimmst du mich ein Stück mit?«, fragte sie, nachdem er widerwillig die Beifahrertür geöffnet hatte.
»Du musst doch zur Pressekonferenz.«
»Erst in einer Stunde.«
Er zögerte, dann bedeutete er ihr einzusteigen. »Wohin musst du denn?«, fragte er.
»In die nächste Kneipe, ich will nämlich mit dir reden«, sagte sie. Ihr Kopf stieß beinahe an die Wagendecke, und ihre Beine waren unnatürlich angewinkelt. Sie passte nicht in dieses Auto. Sie sollte besser aussteigen.
»Ich habe keine Zeit.«
Elena grinste wissend und zeigte dabei ihre Pferdezähne. »Glaube ich dir. Trotzdem gibt es da etwas, das wir besprechen sollten.«
»Warum hast du dann nicht früher damit angefangen?« Jan warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast sieben. Wenn er noch zu Romina Schleheck fuhr, blieb wenig Zeit für das Abendessen mit Edith. Eigentlich hatte er vorgehabt, beim Dalmatija-Grill in Niederdollendorf anzuhalten, seine Bestellung aufzugeben und dann schnell in seiner zukünftigen Wohnung nach dem Rechten zu sehen, ehe er das Essen abholte. Aber dieser Zeitplan war auch ohne Elenas Überfall unrealistisch. Es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als etwas beim Drachengrill zu holen, das ging wenigstens schnell.
Elena sah ihn unverwandt an. Sie hatte einen so dramatischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, dass er kurzfristig befürchtete, sie würde verliebt über ihn herfallen. Zum Glück griff sie stattdessen nach ihrer unvermeidlichen Wasserflasche und schraubte sie langsam auf. »Das, was ich mit dir besprechen will, geht die anderen nichts an.«
»Dann schieß los.«
»Es fällt inzwischen allen auf, Jan.«
»Was fällt auf?«
»Dass du dich vor Obduktionen drückst. Frenze hat heute schon wieder eine Bemerkung fallengelassen. Und mir ist dabei noch etwas eingefallen. Als damals die Obdachlose in der Unterführung erfroren ist, musstest du ganz plötzlich weg, um deine Karte sperren zu lassen. Und als die Leiche aus Koblenz angespült wurde, hast du Magen-Darm-Grippe bekommen und bist erst später im Präsidium aufgetaucht.«
»Und was sagt dir das?«
»Sag du es mir.«
Er hasste diese pädagogische Art von ihr. »Mir sagt es, dass letztes Jahr meine EC-Karte verschwunden ist und dass ich bedauerlicherweise auch mal krank werde.«
»Das dachte ich auch, bis du heute schon wieder alles getan hast, um nicht der Erste am Tatort zu sein.«
»Denk doch, was du willst.«
»Ich denke, dass du Angst vor Leichen hast.«
»Und ich denke, dass du nervst. Ist dir die Haltestelle recht?« Er hielt am Bahnhof.
Nicht eine Sekunde würde er darüber nachdenken, wie Elena zurück ins Präsidium kam. Das war ihre Sache. Sie sollte sich um ihren Kram kümmern, er sich um seinen. So machte man das, wenn man miteinander klarkommen wollte. Und er hatte wirklich genug um die Ohren. Er musste zu Romina Schleheck und dann Abendessen holen.
Elena rührte sich nicht.
»Ich dachte, ehrlich gesagt, es wäre dir lieber, wenn ich dich drauf anspreche«, sagte sie. »Jetzt bist du wenigstens vorbereitet, wenn der Chef mit dem Thema ankommt.«
Er beugte sich über sie, auch wenn es ihn Überwindung kostete, und öffnete die Beifahrertür. Ihre Pferdehaare berührten sein Gesicht, und er musste sich bemühen, nicht zusammenzuzucken. »Auf Wiedersehen, Frau Kollegin.«
»Tschüss, Jan«, sagte sie.
Er sah ihr nach, wie sie mit großen, selbstsicheren Schritten im Bahnhof verschwand.
Angst vor Leichen, dachte er. Wenn es doch so einfach wäre.
*
Kaminfeuer wirkte Wunder. Es reinigte die Luft, heilte die Wunden des Tages, vielleicht verbrannte es auch einfach alles, was nicht in dieses Häuschen gehörte.
Jetzt, da sie mit einem Teller dampfender Suppe auf dem selbstgewebten Teppich vor ihrem Kamin saß, war die Furcht von vorhin nur eine bereits verblassende Erinnerung.
Romina griff nach der Flasche mit dem Quittenschnaps und schenkte sich ein ordentliches Glas davon ein. Es gab nichts Besseres, um sie nach einem Tag wie diesem wieder aufzubauen. Ein Tag, an dem Michael wieder einmal alles unternommen hatte, um der Welt zu beweisen, dass ihn nichts mit Romina Schleheck verband. Es tat weh. Und das nicht einmal deswegen, weil es ihm offenbar egal war, dass die Polizei sie zu den Verdächtigen zählte, bloß weil irgendjemand geklatscht hatte. Sondern wegen der zahllosen Gespräche, die sie über dieses Thema bereits geführt hatten. Egal, was Michael ihr unter der Bettdecke zuflüstern mochte, vor der Polizei würde er tun, als sei sie eine Fremde.
Bei unzähligen Gelegenheiten hatten sie darüber geredet. »Es weiß doch ohnehin jeder. Diese Stadt ist ein Dorf, Michael.«
Michael, der hartnäckig den Kopf schüttelte. »Margit würde es nicht verkraften. Sie ahnt nichts. Und sie ist so labil zurzeit. Und Sven, wenn er …«
Sven. Jedes Gespräch endete mit Sven.
Im Kamin barst mit lautem Knacken ein Holzscheit.
»Genug davon«, sagte sie zu Tomte. Der graugetigerte Kater sah sie ausdruckslos an und gähnte. Romina streckte die Hand nach ihm aus und gab einen lockenden Laut von sich. Mit einem Satz war er bei ihr, stieß seinen Kopf in ihre Handfläche und begann zu schnurren.
Kaminfeuer und eine schnurrende Katze, dachte Romina. Mehr braucht kein Mensch. Nicht hier.
Romina liebte dieses Haus. Es lag eigentlich zu weit vom Zentrum entfernt. Sie versuchte, die Strecke sooft es ging mit dem Fahrrad zurückzulegen, und auf dem Nachhauseweg, wenn sie die Steigung des Berges vor und den langen Tag hinter sich hatte, wünschte sie sich im Winter manchmal, sie hätte auf den Rat ihrer Freundin Anne gehört und sich etwas in der Nähe des Ladens gesucht. Sobald sie aber den spitzen Giebel ihres kleinen Fachwerkhäuschens zwischen den Bäumen aufblitzen sah und dann, beim Näherkommen, die einzelnen Kohlstrünke in ihrem winterlich kahlen Gemüsegarten erkannte und Tomte, der auf seinem Platz auf der Fensterbank lag und nach ihr Ausschau hielt, dann wusste sie wieder, warum sie hier lebte.
Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie das Haus ausgerechnet ihrem Vater zu verdanken hatte. Sie hatte ihren Vater gehasst, immer schon. Vielleicht hatte das schlechte Gewissen über diese Gefühle sie bewogen, sich für seine Krankenpflege derart aufzuopfern. Sechs quälende Jahre hatten sie miteinander verbracht, in denen er ihr die ganze Verbitterung über sein unwürdiges Ende ins Gesicht spie, jeden Tag, jede Stunde, mit jedem Wort. Es war jetzt vier Jahre her, dass er gestorben war und damit den Alptraum für beide beendet hatte. Die Testamentseröffnung war ein Schock gewesen. Sicher, beinahe dreihunderttausend Euro waren ein Grund zur Freude, eigentlich. Aber eben nur eigentlich. Ein unverhoffter Geldsegen mochte Erben entzücken, die aus der Ferne Ansichtskarten und Wäschepakete geschickt und sich an Feiertagen hatten blicken lassen. Als Romina von dem Geld erfahren hatte, mit dem spielend ein Heer von Krankenschwestern hätte bezahlt werden können, die ihr ohne schlechtes Gewissen die Freiheit geschenkt hätten, war nichts als Wut in ihr aufgestiegen, hell und schneidend.
Doch dann hatte sie an das Häuschen mit dem »Zu verkaufen«-Schild gedacht, das ihr bei einem Wochenendausflug zum Kloster Heisterbach aufgefallen war. Das Geld hatte gerade eben für Kauf und Renovierung gereicht. Für den regelmäßigen Unterhalt hatte sie den Laden eröffnet und beschlossen, sich ihrer neuen Heimatstadt Königswinter anzupassen und sich auf Tourismus einzustellen. Meist war sie halbwegs zufrieden mit ihrem Los. Zumindest dann, wenn sie nicht an früher dachte und an die Träume, die sie einmal gehabt hatte.
Plötzlich klingelte es, und Romina schrak zusammen. Es war so weit. Sie ging zur Tür und öffnete.
Der gutgekleidete Mann, der sorgfältig seinen Regenschirm zusammenklappte, sah nicht aus wie ein Polizist. »Jan Seidel, Mordkommission. Darf ich kurz hereinkommen?«
»Aber bitte!« Sie ging voran ins Wohnzimmer und ließ sich wieder auf ihrem Platz vor dem Kamin nieder. »Setzen Sie sich doch.«
Der Kommissar blieb stehen. Er war klein und schmal, ein beinahe südländischer Typ mit mädchenhaften Wimpern und zarten Händen. Wie immer erfasste Romina intuitiv die wesentlichen Details ihres Gegenübers. Kaum Muskulatur. Gute Körperspannung, wahrscheinlich joggte er. Trotzdem fehlte ihm die Präsenz, die ihn als Modell interessant gemacht hätte. Dafür wirkte er zu unruhig, zu gestresst.
»Mordkommission, sagten Sie?«, fragte Romina. Es tat gut, sich den Kommissar als Modell vorzustellen. Es lenkte sie ab, nahm ihr die Angst vor seinen Fragen.
Seidel nickte. »Im Nachtigallental ist eine Leiche gefunden worden.«
»Davon habe ich gehört.«
»Tatsächlich?« Er hatte sich auf das Sofa gesetzt. Sein Knie wippte.
»Ich habe einen Laden unten an der Hauptstraße. Es gab heute kaum ein anderes Gesprächsthema.«
»Dann haben Sie sicher auch davon gehört, dass Margit Sippmeyer verschwunden ist. Kennen Sie sich?«
»Flüchtig. Vom Sehen.«
»Wo waren Sie gestern Abend ab sieben Uhr?«
»Hier im Haus.«
»Kann das jemand bestätigen?«
»Ich lebe allein«, sagte Romina. Sie griff in Tomtes Katzenfell. Es war seidenweich und tröstlich, wie immer.
»Eine Zeugin hat ausgesagt, sie habe Sie gestern Nacht beim Haus der Sippmeyers gesehen.«
»Komisch«, sagte Romina. »Dann irrt sich Ihre Zeugin.« Innerlich verfluchte sie Michael dafür, dass er sie in diese Situation gebracht hatte. Dieses Gespräch wäre lange nicht so unangenehm, wenn sie nicht hätte lügen müssen.
Lügen war ungesund. Es verstopfte. Es blockierte die Kreativität und bremste die Lebenskraft. Seit langem versuchte sie, das Michael klarzumachen. Schlimm genug, dass er sein Leben auf Lügen aufbaute, aber jetzt begann er, auch ihres mit Lügen zu infiltrieren.
Der Kommissar warf einen Blick auf seine Armbanduhr und zuckte zusammen. Hastig stand er auf.
»Das war es dann fürs Erste, Frau Schleheck. Wo sind Sie morgen zu erreichen?«
»Hier.« Morgen hatte sie frei. An diesem Tag kam Liane, die Aushilfe, die regelmäßig im Laden verkaufte und auch die Lieferungen übernahm. Eigentlich hatte Romina einen schönen Tag geplant, ein Frühstück mit Michael und dann konzentrierte Arbeit im Atelier. Sie brauchte diesen Tag dringend. Sie musste endlich vorankommen. Wie sollte sie malen, wenn sie mit einem Ohr auf das Klingeln der Polizei lauschte?
»Dann also bis morgen.« Der Kommissar hatte es eilig. Er verschwand ohne die üblichen Höflichkeitsfloskeln im Flur. Die Haustür gab ein klapperndes Geräusch von sich. Romina sah ihm durch das Fenster nach.
Komischer Auftritt, dachte sie. Wahrscheinlich hat er noch eine wichtige Verabredung. Auch Polizisten haben schließlich ein Privatleben.
Romina griff nach der Flasche mit dem Quittenschnaps und schenkte sich noch einmal ein. Tomte schritt auf leisen Pfoten in die Küche, schnupperte am leeren Futternapf und maunzte auffordernd.
Erneut barst mit lautem Knacken ein Holzscheit.
Der Kamin brannte so hell wie zuvor, und doch hatte er seine heilende Kraft verloren.
*
Fettige Fritten mit Wurst. Und als Beilage Krautsalat und Tsatsiki. Das war das schöne Abendessen. Die durchweichten Pappschalen nahmen sich auf der gestärkten Tischdecke mit den rot-weißen Tellern von Spode ziemlich merkwürdig aus.
Wenn Edith ehrlich war, hatte sie sich den Abend etwas anders vorgestellt. Das Telefon hatte geklingelt, kaum dass Herta gegangen und der Tisch abgedeckt war. Sie hatte gleich gewusst, dass es Jan war, wer hätte es sonst sein sollen? Es war bereits das dritte Telefonat an diesem Tag mit ihm gewesen, und das fiel Edith deswegen auf, weil ihr Telefon manchmal wochenlang still blieb.
Er habe noch zu tun, aber er würde sie später gerne zum Essen einladen, auch als Dank für ihre Gastfreundschaft. Ob sie etwas empfehlen könne?
Das konnte sie nicht. Das letzte Mal, dass jemand sie zum Essen ausgeführt hatte, war in den achtziger Jahren gewesen, bevor ihre jüngere Tochter Gudrun nach Kanada ausgewandert war. Danach hatte sie niemand mehr eingeladen. Edith wurde von ihren beiden Töchtern nicht gerade mit Aufmerksamkeit überschüttet. Sie beschwerte sich nicht, es war einfach so.
»Was machen wir denn dann?«, überlegte Jan. »Wollen wir uns in der Stadt treffen und von dort aus gemeinsam etwas suchen? Wo ist denn ein guter Treffpunkt?«
»Ich weiß nicht«, sagte Edith schwach. Sie war müde, und es war regnerisch draußen. Jan war eigentlich immer unpünktlich, und bei dem Gedanken, im Dunkeln auf ihn zu warten, in der einen Hand den Regenschirm und in der anderen die Handtasche, die ihr so leicht jemand entreißen konnte …
»Pass auf«, sagte Jan kurz entschlossen. »Ich bringe uns einfach etwas mit, und dann machen wir es uns gemütlich.«
Edith war erleichtert, obwohl auch der Gedanke reizvoll gewesen war, von ihrem gutgekleideten Enkel zum Essen ausgeführt zu werden. Ihr verstorbener Mann, Gott hab ihn selig, hatte niemals so schmuck ausgesehen.
Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt, da Jan doch in der Nähe bleiben würde …
Sie hatte sich Mühe gegeben, eine frische, gestärkte Decke aufgelegt, die Kristallgläser poliert, Kerzen angezündet und gewartet. Und irgendwann nach acht war Jan erschienen, hatte erfreut den schönen Tisch gemustert und seine Plastiktüten daraufgestellt. Immerhin hatte er Wein besorgt. Zwei Flaschen! Wer sollte die trinken?
Ich darf nicht spießig sein, dachte Edith und tippte entschlossen eine Fritte in die glitschige Mayonnaise. Es kostete sie Überwindung, auf die Gabel zu verzichten, aber Jan machte es genauso.
Er hörte aufmerksam zu, als Edith ihm von Hertas Klatsch über die Affäre von Michael Sippmeyer berichtete.
»Es war komisch«, sagte er nachdenklich. »Der Mann schlotterte vor Angst, und ich könnte schwören, dass er Dreck am Stecken hat. Aber wenn er was mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun hat, hätte er sich doch bestimmt eine plausible Geschichte zurechtgelegt.«
»Cecilia Thomas war bei mir im Kirchenchor«, bemerkte Edith.
»Wirklich? Sie hat behauptet, im Dunkeln jemanden erkannt zu haben. Die Künstlerin, die diese Drachenbilder malt.«
»Und?«
»Die Künstlerin behauptet, sie habe den Abend zu Hause verbracht, ihr Nachbar bestätigt das. Ich habe mir danach Cecilia Thomas noch einmal vorgeknöpft, aber sie blieb dabei. Sie war ganz empört, dass ich ihre Aussage angezweifelt habe.«
Edith betrachtete nachdenklich die erkalteten Fritten auf ihrem hübschen Spode-Teller. Ob Cecilia sie noch kannte? Was, wenn sie ihr morgen einen Besuch abstattete?
»Es ist ja ein komischer Zufall, dass die Leiche in einer Drachenhöhle gefunden wurde und die Verdächtige ausgerechnet Drachenbilder malt.«
»Ist es nicht. Immerhin leben wir hier am Fuße des Drachenfelsens. Hier wimmelt es nur so von Drachen. Es gibt sogar einen Drachengrill.« Sie wies auf das fettige Papier, in dem das Abendessen eingewickelt gewesen war.
»Aber ein Drachenmord? Warum hat jemand die Frau extra in dieses abgeschiedene Tal gelockt? So wie sie gekleidet war, ist sie dort nicht einfach mal vorbeispaziert, sie hatte etwas anderes vor als eine Wanderung, das steht fest.«
»Vielleicht wollte ihr jemand etwas zeigen?«
»Es muss schon etwas Außergewöhnliches gewesen sein, dass sie deswegen in ihren schicken Klamotten den schlammigen Hang zur Höhle hochgeklettert ist.«
»Du warst früher ganz wild auf diese Höhlen«, lächelte Edith.
»Ich kann mich dunkel erinnern. Kinder kann man mit den Drachengeschichten locken. Aber Erwachsene?« Jan hob erneut die Weinflasche, und Edith legte erschrocken die Hand auf ihr Glas.
»Nicht doch, Jan, ich habe schon ein ganzes Glas getrunken.«
»Lass mich nicht allein trinken! Ein halbes noch, ja?«
»Ein halbes, in Ordnung.« Sie sah zu, wie der rote Wein in ihr Glas gluckerte. Er schmeckte herb, anders als der Rheinwein, den sie sonst trank.
»Darf ich dich was fragen, Edith?«
»Aber sicher.«
»Was ist das eigentlich mit dir und Henny?«
Er nannte seine Mutter beim Vornamen, so wie jetzt auch sie, und Edith fragte sich, ob das richtig war. Sollte ein Junge nicht wissen, wer seine Mutter und wer seine Großmutter war? Auch erwachsene Jungen brauchten eine Mutter. Selbst wenn sie beinahe Ehemänner waren. Ehemänner hätten werden können, besser gesagt. Aber sie sollte den schönen Abend nicht mit Fragen nach Nicoletta und der geplatzten Hochzeit verderben. Dann schon eher mit Gesprächen über Henny.
Edith seufzte leise.
»Sie will das Haus. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, es gründlich zu renovieren, das hat irgendetwas mit Steuern zu tun, die sie in Deutschland noch zahlen muss. Sie will, dass ich ihr das Haus überschreibe. Und damit ich ihr nicht im Weg bin, soll ich in ein Altenheim.« Ihre Stimme zitterte ein bisschen, aber das kam vielleicht auch vom Wein.
»Hat sie das so gesagt?«
»Gott bewahre! Natürlich schiebt sie Sorge vor, mir könnte etwas passieren. Und allein wäre ich dann auch nicht, meint sie.«
»Und stimmt das nicht?«
»Nein! Mir geht es ausgezeichnet hier. Ich habe meine Freunde und Nachbarn und die Mieter, die ein Auge auf mich haben.« Edith trank ihr Weinglas so hastig leer, als könne sie damit ihr Wohlbefinden bezeugen.
»Und wenn es dir mal schlechter geht?«
»Solange ich meinen Kaffee noch selbst kochen kann, bleibe ich hier!«
Und wenn du das einmal nicht mehr kannst, was dann, wollte er fragen, aber er tat es nicht. Zu deutlich hatte sie jedes Eingeständnis von Schwäche verweigert.
Jan fühlte sich unbehaglich.
Er hatte seine Großmutter in den letzten Jahren nur ein-, zweimal im Jahr für einen Nachmittag gesehen, aber er konnte sich nicht erinnern, dass sie je so zerbrechlich gewirkt hatte wie jetzt. Vielleicht hatte seine Mutter das ähnlich empfunden. Er hatte lange nicht mit ihr gesprochen. Was, wenn sie sich einfach nur Sorgen macht, dachte er. Doch er sagte nichts, um den Abend nicht zu verderben.
Edith griff entschlossen zur Flasche und schenkte sich noch ein großzügig bemessenes Glas ein. Sie trank einen Schluck und strahlte ihn an, offenbar fest entschlossen, das Thema zu wechseln.
»Ich finde das großartig, es ist wie in einem Kriminalroman. Eine Dame ist verschwunden, keiner weiß, wohin, und eine andere ist ermordet worden, die von niemandem vermisst wird. Wie spannend! Und du sitzt bei mir zum Abendessen, ganz wie früher. Was für ein wunderschöner Abend, Jan!«
Und sie griff mit ihren knotigen Händen nach seiner Rechten und drückte sie fest.
[...]
[home]
Über Judith Merchant
Judith Merchant studierte Literaturwissenschaft und unterrichtet heute Creative Writing an der Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn. Für ihre Kurzgeschichten wurde sie zweimal mit dem Friedrich-Glauser-Preis ausgezeichnet. Nach der Veröffentlichung ihrer Rheinkrimi-Serie zog Judith Merchant von der Idylle in die Großstadt. 2019 erschien ihr Thriller »ATME!«.
[home]
Impressum
Copyright © 2011 der eBook-Ausgabe bei Knaur eBook.
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Verlagsagentur von Dobschütz, München.
Redaktion: Maria Hochsieder
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung: Isabelle Lafrance, AR Imagery / Arcangel Images und shutterstock.com
ISBN 978-3-426-40932-9

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Nibelungenmord' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	



		Hinweise des Verlags
 


		
		
			[image: 60]
		

		
		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		 

 
		Wissen, was gelesen wird

		
		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.

  


		OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/Umweltlabel_gruen.jpg





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Nibelungenmord

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Judith Merchant

		[Impressum]

		Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-40932-9.jpg
" JUDITH
MERCHANT









